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VORWORT 


An  der  Schwelle  des  Greisßnalters  stehend,  ergeht  es  mir  wie  dem 
Bergsteiger,  der,  auf  einer  aussichtsreichen  Höhe  glücklich  angelangt, 
einen  Blick  ins  Tal  wirft,  die  verschiedenen  Etappen,  die  er  zurück- 
gelegt, nochmals  durchmißt  und  die  bisherigen  Erlebnisse  an  seinem 
geistigen  Auge  vorüberziehen  läßt. 

Ich  unternehme  diese  Arbeit  umso  lieber,  als  einerseits  manches, 
was  ich  durchgemacht  und  erlebt  habe,  für  die  Leser  dieser  Blätter, 
seien  dies  nur  die  mir  nächststehenden  Personen  oder  auch  weitere 
Kreise,  von  einigem  Interesse  sein  dürfte,  und  mir  anderseits  die 
nötige  Muße  zur  Verfügung  steht,  um  meine  Erinnerungen  aufzuzeichnen. 
Der  regelmäßigen  täglichen  Berufsarbeit  bin  ich  enthoben,  und  meine 
öffentliche  Tätigkeit  hat  seit  dem  Wegfall  der  häufigen,  anstrengenden 
Arbeit  im  Kantonsgericht  eine  ganz  bedeutende  Einschränkung  er- 
fahren, worüber  ich  glücklich  bin.  Aber  das  aus  dieser  Muße  und 
andern  günstigen  Umständen  resultierende  Glück  soll  nicht  in  Müßig- 
gang verscherzt  werden.  Arbeit  ist  des  Lebens  schönster  Teil.  Diese 
Wahrheit  soll  mir  auch  fürderhin,  so  lange  ich  lebe  und  arbeitsfäjhig 
bin,  als  Leitstern  dienen.  Einen  Teil  dieser  Lebensarbeit,  die  nie 
ausgeht,  wenn  man  ernstlich  darnach  trachtet,  mag  denn  auch  die 
Niederschrift  meiner  Erinnerungen  bilden. 


I.  Kindheit. 

/.  ///  Breslau.  Ich  wurde  am  20.  Januar  1845  in  der  zweiten  Stadt 
Preußens,  in  Breslau,  geboren.  Mein  Vater  war  Johann  Manatschal 
von  Sta.  Maria  im  Münstertal,  meine  Mutter  Anna  Katherina  geb. 
Caratsch  von  ebendort.  Mein  Vater  stammte  aus  ärmlichen  Verhält- 
nissen, meine  Mutter  aas  einer  kinderreichen,  angesehenen,  aber  wenig 
begüterten  Familie.  Sie  soll  eine  sehr  liebliche  Erscheinung  gewesen 
sein  und  eine  wahre  Schönheit.  Mein  Vater  war  anfangs  der  dreißiger 
Jahre  als  junger  Bursche  nach  damaliger  Art  vieler  Bündner  Knaben 
ins  Ausland  gewandert,  um  dort  das  Handwerk  eines  ,,Lebensversüßers" 
zu  erlernen.  Er  kam  nach  Breslau  in  das  Konditoreigeschäft  der 
Familie  Perini  von  Samaden.  Damals  hatten  die  Schweizer  —  man 
kann  fast  sagen  —  das  Monopol  als  Pastetenbäcker,  indem  die  Ein- 
heimischen sich   dieses  Erwerbszweiges  nur  wenig  bemächtigt   hatten. 

Etwa  Ende  der  dreißiger  Jahre  errichtete  mein  Vater  mit  andern 
Landsleuten  ein  eigenes  Konditoreigeschäft  auf  dem  ,,Ring",  dem 
großen,  im  Zentrum  und  in  der  Nähe  des  Rathauses  gelegenen  Platz. 
Mit  seinen  Associes,  d.  h.  den  im  Geschäft  mitarbeitenden  —  Herr 
Perini  war  auch  am  neuen  Geschäft  finanziell  beteiligt,  leitete  aber 
sein  eigenes  Geschäft  in  der  Junkerstraße  —  hatte  der  Vater  wenigj 
Glück.  Erst  als  es  ihm  gelang,  sich  von  jenen  minderwertigen,  dem 
Alkoholteufel  ergebenen  Individuen  frei  zu  machen,  konnte  er  mit 
Ruhe  sein  Schifflein  weiter  steuern.  Außer  der  Konditorei  auf  dem 
,,Ring"  hatte  er  auch  die  Bedienung  des  Breslauer  Theaters  mit  Zucker- 
waren usw.  übernommen. 

Im  Jahre  1844  hielt  er  um  die  Hand  meiner  Mutter  an,  da  er 
hoffte,  seine  ökonomische  Position  soweit  gesichert*  zu  haben,  daß  er 
eine  Familie  würde  ernähren  können.  Mit  freudigsten  Gefühlen,  so 
erzählte  man  mir  später,  habe  die  Braut  die  Heimat  verlassen.  Das 
sahen  die  Leute  nicht  gerne,  weil  sie  es  als  ein  Vorzeichen  künftigem 
Unglücks  betrachteten.  Auch  jetzt  noch  hört  man  im  Volke  die 
Meinung,  daß  ein  trüber  Wegzug  aus  der  Heimat  nachfolgendes  Glück 
bedeute,  und  umgekehrt  erging  es  meiner  armen  Mutter.  Ihr  Glück,  und 
es  war,  so  lang  sie  lebte,  ein  wirkliches  Glück,  wie  sie  an  ihre  Ge- 
schwister und  Freundinnen  nach  Hause  schrieb,  sollte  von  kurzer 
Dauer  sein.  Im  April  des  Jahres  1844  hatten  die  Eltern  geheiratet, 
ungefähr  ein  Jahr  später,  bald  nach  meiner  Geburt,  mußte  sie  schon 
ins    Grab    sinken.     Sie    wollte    ihr    Kind    keiner    Amme    anvertrauen. 


sondern  selber  säugen.  Darunter  litt  ihre  wohl  schon  angegriffene 
Gesundheit  und  sie  vvurde  so  das  Opfer  ihrer  Kindesliebe.  Wie  oft 
habe  ich  mit  Schmerz  und  Dankbarkeit  meiner  Mutter  gedacht,  deren 
Liebe  ich  seither  entbehren  mußte.  Aber  auch  des  Vaters  gedenke  ich 
mit  dankbarem  Sinn.  Ich  habe  ihn  persönlich  nur  wenig  gekannt,  aber 
allgemein  galt  er  als  ein  edler,  gutherziger  Mann.  Mir  verschaffte  er 
durch  seine  Arbeit  die  Mittel  zu  meiner  Ausbildung  und  zu  meiner 
späteren  Lebensreise,  wie  sie  hier  geschildert  werden  soll. 

In  Breslau  also  verbrachte  ich  die  drei  ersten  Lebensjahre.  Aus 
eigener  Erinnerung  weiß  ich  von  meinem  dortigen  Aufenthalt  natürlich 
nichts.  Das  wurde  mir  später  erzählt,  daß  ich  ein  lebhaftes  Bürschchen 
gewesen  sei,  dem  es  auf  einen  Hosenlupf  mit  anderen  Kindern  nicht 
ankam.  Reizend  ist  folgende  kleine  Episode,  die  sich  auf  einem 
Spaziergang  mit  meiner  Amme  zutrug.  Sie  führte  mich  auf  einem 
Kinderspielplatz,  wo  sich  eine  Kinderschar  tummelte.  Da  geriet  ich 
plötzlich  in  Streit  mit  einem  andern  Knaben.  Wir  wurden  handgemein 
und  ich  warf  ihn  über  ein  kleines  Bord  hinunter.  Bestürzt  eilte  meine 
Amme  herbei  und  entschuldigte  sich  beinahe  unter  Tränen  bei  einer 
andern  Frau,  die  den  unterlegenen  Knaben  begleitete.  Was  war's? 
,,Na  nu,  gute  Frau",  sagte  diese  zu  meiner  Amme,  ,,was  wollen  Sie, 
das  sind  ja  Kinder.  Wenn  Ihr  Junge  groß  sein  wird,  kann  er  sich 
rühmen,  den  Prinzen  von  Preußen  besiegt  zu  haben!"  Also  ein  Prinz 
war  mein  kleiner  Gegner.  Was  für  ein  Prinz  er  gewesen,  habe  ich 
nicht  herausgebracht,  freilich  habe  ich  die  Genealogie  des  Hohenzollern- 
hauses  auch  nicht  weiter  studiert.  Eine  später  bedeutend  gewordenie 
Persönlichkeit  wird's  wohl  nicht  gewesen  sein,  es  ist  mir  wenigstens 
keine  solche  meines  Alters  bekannt  geworden. 

Zur  Zeit,  als  mein  Vater  in  Breslau  sein  Geschäft  errichtete,  mußte 
man  sich  zu  diesem  Zweck  ins  Bürgerrecht  einkaufen.  So  wurde  ich 
preußischer  Bürger  und  blieb  es  bis  zu  meinem  Mündigkeitsalter.  Mein 
Vater  erfreute  sich  in  Breslau  gro'ßer  Beliebtheit.  Konditorei  und  Kafe 
hatten  großen  Zuspruch,  nicht  zum  wenigsten  von  Seite  der  Kinder 
Israels.  Er  lieferte  aber  auch,  wie  ich  später  mehrfach  vernahm,  nur 
gute  Ware.  Zu  den  Kunden  seines  Geschäftes  gehörte  auch  der  später 
berühmt  gewordene  sozialistische  Agitator  Lasalle.  In  seinen  Re- 
miniszenzen aus  der  Jugendzeit  findet  sich  auch  folgender  Passus: 
,, Unser  Vater  pflegte  zu  uns  Kindern  am  Anfang  der  Woche  zu  sagen: 
,So  Kinder,  wenn  ihr  die  Wocha  durch  recht  artig  seid,  dürft  ihr  am 
Sabbath  zu  Manatschal  gehen   und  Pasteten  essen'!" 


Auch  an  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Stadt  scheint  mein  Vater 
Anteil  genommen  zu  haben,  da  er  in  den  Stadtrat  gewählt  wurde. 

2.  In  St.  Maria.  Im  Jahre  1848  entschloß  sich  mein  Vater,  mich 
zu  den  Verwandten  nach  St.  Maria  zu  schicken.  Er  mochte  wohl 
fühlen,  daß,  in  Ermangelung  der  Mutter,  er  sich  dem  Kinde  nicht  so 
widmen  könnte,  wie  er  es  wünschte,  und  einem  Dienstmädchen  es  zu 
überlassen,  ging  auch  nicht  an.  Nun  arbeitete  im  Geschäft  auch  ein 
Schwager,  der  Mann  seiner  in  St.  Maria  lebenden  Schwester.  Mit 
diesem,  der  sich  so  wie  so  wieder  in  der  Heimat  niederlassen  wollte, 
fuhr  ich  also  heim.  Daselbst  traf  ich  außer  Onkel  und  Tante  mit  ihren 
zwei  Knaben  auch  die  Großmutter,  Vaters  Mutter.  Bei  ihnen  sollte 
ich  mein  Dasein  weiter  führen.  Aber  obwohl  mein  Vater  meine 
Alimentation  gewiß  reichlich  bestritt,  wie  er  sich  auch  späterhin  immer 
nobel  gegen  seine  Familie  zeigte,  indem  er  ihr  niemals  Zinsen  für 
den  Genuß  seiner,  allerdings  nicht  bedeutenden  Güter  berechnete, 
hielt  man  mich  in  diesem  väterlichen  Hause  knapp  genug.  Schmalhans 
war  da  Küchenmeister,  ob  nur  aus  Not  oder  nicht  auch  aus  Geiz, 
kann  ich  nicht  sagen.  Die  Großmutter  war  eine  ungute  Frau,  Tochter 
und  Schwiegersohn  kamen  gagan  sie  nicht  auf.  Kurz,  manchmal  litt 
ich  Hunger  und  ihn  zu  stillen,  ging  ich  wohl  zu  Nachbarsleuten,  um 
ihnen  für  ein  Stück  Brot  kleine  Dienstleistungen,  wie  Holztragen  und 
ähnliches  anzubieten.  Auch  in  den  Kleidern  hielt  man  mich  schlecht 
genug;  es  waren  armselige  Lumpen,  die  ich  später  wieder  zu  Gesicht 
bekam. 

Es  gefiel  mir  also  in  dieser  Familie  nicht  im  mindesten.  ,, Selbst 
ist  der  Mann!"  Das  wußte  ich  damals  freilich  nicht  —  in  der  Theorie. 
Aber  praktisch  handelte  ich  darnach.  In  der  Familie  meiner  Mutter 
sei.,  wohin  ich  ab  und  zu  auf  Besuch  kam,  gefiel  es  mir  sehr  gut 
Da  erklärte  ich  eines  schönen  Tages,  daß  ich  hier  bleiben  wolle.  Man 
behielt  mich.  Diese  Familie  bestand  aus  der  Schwester  meiner  Mutter, 
ihrem  Mann  und  ihren  Kindern,  sowie  aus  einem  noch  unverheirateten 
Bruder  der  Tante  und  meiner  Mutter.  Aus  dem  väterlichen  Hause 
kamen  natürlich  Reklamationen,  man  wollte  dort  den  Flüchtling  wieder 
haben.  Vergebens.  Da  riefen  sie  den  Friedensrichter  zu  Hilfe,  einen 
alten,  würdigen  Herrn,  und  der  entschied:  Das  Kind  müsse  dahin 
zurückkehren,  wo  der  Vater  es  untergebracht  hatte.  Aber  die  mütter- 
lichen Verwandten  unterzogen  sich  diesem  Spruche  nicht.  Damals 
konnte  scheiftts  der  Vermittler  nicht  n^ur  über  ForderuiigsbetFäge,  son- 
dern   auch    über    Personen  absprechen.     Aber    polizeiliche    Exekution 


dieses  Spruches  erfolgte  nicht.  Die  mütterlichen  Verwandten  er- 
klärten die  Appellation  an  eine  kompetentere  Instanz,  die  keine  ge- 
richtliche, sondern  der  Vater  in  Breslau  war.  Durch  einen  alten  Freund 
desselben,  der  eine  angesehene  Persönlichkeit  war,  ließen  sie  in  Breslau 
um  einen  Entscheid  in  dieser  heiklen  Affäre  bitten.  Der  kam  und 
lautete  so:  ,,Wo  der  Knabe  am  liebsten  ist,  da  möge  er  bleiben."  Das 
war  ein  salomonischer  Spruch,  für  den  ich  dem  Richter  heute  noch 
dankbar  bin.  Als  der  Freund  meines  Vaters  mit  dessen  Brief  ins 
mütterliche  Haus  kam,  da  glaubte  ich,  er  wolle  mich  holen  und  zu 
den  andern  bringen.  Weinend  versteckte  ich  mich  hinter  meiner  Tante. 
Da  sagte  er  aber  freundlich:  ,,Habe  keine  Furcht,  mein  Fritz,  Du 
darfst  da  bleiben."  So  blieb  ich  denn  da  und  hatte  es  hier  stets 
gut,  leiblich  und  moralisch.  Bei  meinem  Einzug  in  St.  Maria  konnte 
ich  natürlich  nur  Deutsch,  feines  Breslauer  Deutsch.  In  Zeit  ßines 
halben  Jahres  war  alles  verflogen  und  ich  parlierte  nur  Romanisch 
wie  die  andern  Kinder. 

Die  Zeit  bis  zum  schulpflichtigen  Alter  verlief  in  der  Familie 
meiner  Mutter  glücklich  und  sorglos.  Die  Erziehung  war  zum  Teil 
recht  streng.  Sie  wurde  fast  ausschließlich  besorgt  vom  ledigen  Onkel 
und  der  Tante,  also  den  Geschwistern  meiner  Mutter.  Der  andere 
Onkel  hatte  für  solche  Arbeit  nicht  das  mindeste  Talent.  Er  war  ein 
viel  zu  gutherziger  Mann,  um  einem  Kind  auch  nur  ein  Haar  zu 
krümmen.  So  tüchtig  er  in  seinem  fahrenden  Handel  —  Handel  mit 
Vieh,  Veltliner  und  Tiroler  Produkten  etc.,  die  er  selber  ins  Engadin 
führte,  war,  so  wenig  leistete  er  zu  Hause,  o*der  besser  gesagt,  so 
wenig  zusagend  war  ihm  die  Arbeit  zu  Hause.  Da  hatte  er  denn 
oft  eine  muffige  Laune,  die  sich  zusehends  besserte,  je  näher  der 
Moment  kam,  wo  er  —  im  Winter  oder  zu  andern  Zeiten  —  wieder  sein 
Rößlein  anspannen  durfte.  Das  Geld  mußte  die  Tante  verwahren. 
Ging  er  auf  die  Reise,  so  zählte  sie  ihm  das  vor,  was  er  im  IKopf 
als  voraussichtlichen  Bedarf  für  Einkäufe  kalkuliert  hatte.  Kam  er 
zurück,  so  übergab  er  ihr  den  etwa  verbliebenen  Rest  und  das  Ergebnis 
seiner  Einzüge  bei  seinen  Kunden.  Geschriebenes  habe  ich  von  ihm 
nie  gesehen.  Er  hatte  alles  im  Kopf,  was  er  für  dies  und  das  aus- 
gegeben, was  er  vom  einen  und  dem  andern  Kunden  zu  gut  oder  ein- 
genommen hatte.  Die  Tante  schrieb  es  auf,  zunächst  auf  eine  Schiefer- 
tafel, dann  in  ein  Stratzenbüchlein.  Von  einer  regelrechten  Buch- 
haltung im  heutigen  Sinn  war  keine  Rede.  Dennoch  kamen  die  Leut- 
chen zu  ihrer  Sache.  Im  Tirol  und  im  Veltlin  war  der  Onkel  überall 


bekannt  und  hatte  Kredit  genug.  II  Pietro  hier  und  der  Pater  (Peter) 
dort  —  wenn  er  für  Einkäufe  etwas  schuldig  blieb,  war  sein  Name  so 
gut  wie  Bargeld;  denn  bald  kam  er  wieder  und  brachte  das  schuldige 
Geld.  Zur  Zeit,  als  das  Salz  noch  von  Hall  bei  Innsbruck  für  dia 
enetbergischen  Talschaften  bezogen  wurde,  führte  ihn  sein  Weg  bis 
dorthin,  um  seine  Ladung  zu  holen;  ja,  bis  weit  nach  Bayern  hinein, 
ich  glaube,  einmal  sogar  bis  nach  München  ist  er  mit  Pferd  und  Wagen 
gekommen.  Welchen  Schmerz  er  empfunden  hat,  als  der  Große  Rat 
seinerzeit  den  Salzvertrag  mit  den  Rheinfelder  Salinen  abschloß  und 
zwar  auch  für  den  Bedarf  der  enetbergischen  Talschaften,  dafür  hatte 
er  nicht  scharfe  Worte  genug  über  die  Herren  vom  Großen  Rat, 
daß  sie  ihm  nun  diese  Einnahmequelle  untergruben.  ,,Die  verdammten 
Churer  Fresser,  man  sollte  sie  allesamt  aufhängen!"  Das  waren  so 
seine  beliebtesten  Worte.  Wir  Kinder  lachten  darüber  und  er  lachte 
bald  mit.  So  gings  immer  zu,  wenn  er  sich  durch  etwas  oder  durch 
jemand  aufregen  ließ  und  das  Donnerwetter  losbrach.  Das  gleiche 
war  der  Fall,  wenn  wir  Kinder  in  der  Stube  Spektakel  machten  und 
er  aufbegehren  und  uns  zur  Ruhe  weisen  wollte.  Vergeblich  Bemüh'n! 
Da  wußte  er  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  er  das  Speise,- 
fensterchen  (zwischen  Stube  und  Küche)  öffnete  und  hinausrief :  ,,Nina, 
komm  herein,  die  Kinder  wollen  nicht  ruhig  sein!"  Manchmal  kam 
dann  die  Tante,  wenn  sie  gerade  vom  Herde  fortkonnte,  und  das 
half.  Änderemale,  wenn  sie  bei  der  Pfanne  bleiben  mußte,  rief  sie 
zurück:  , .Großes  Kind,  bist  denn  nicht  selber  imstande,  Ordnung  zu 
machen?"  Lustig  für  uns  Kinder  war  es  auch,  wenn  der  Onkel,  der 
die  Süßigkeiten  sehr  liebte,  manchmal  zur  Tante  sagte:  ,, Liebe  Nina, 
gib  mir  ein  wenig  Honig,  ich  habe  wie  Rückenweh!"  So  wechselten 
Ernst  und  Strenge  mit  Heiterkeit  und  dummen  Streichen  ab.  Gegen 
mich  war  namentlich  die  Tante  Nina  weniger  streng  im  Strafen  als 
gegen  ihre  eigenen  drei  Kinder.  Sie  sagte  später  selbst,  sie  hätte 
nicht  das  Herz  gehabt,  mich  streng  zu  behandeln,  ich  hätte  es  aber 
auch  nicht  so  nötig  gehabt  wie  ihre  eigenen  Kinder.  Daß  wir  auch 
mit  den  Nachbars-  und  anderen  Dorfkindern  uns  lebhaft  tummelten, 
spielten  und  kleine  Kinderstreiche  verübten,  sei  nur  nebenher  bemerkt. 
Es  ist  das  zwar  meist  selbstverständlich,  aber  es  gibt  auch  in  diesem 
Alter  in  sich  gekehrte,  einsiedlerisch  veranlagte  Kinder,  die  sich  von 
den  übrigen  absondern.  Solcher  Art  waren  wir  nicht  —  glücklicherweise. 
Mit  meinem  erfüllten  siebenten  Altersjahre  sollte  ich  in  die  Schule 
gehen.     Aber  da  ich  dieses  Alter  erst  im  Januar  erreichte,  während 
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die  Schule  schon  im  Herbst  bagann,  so  hätte  ich  noch  bis  zum  folgenden 
Herbst  mit  dem  Eintritt  in  dieselbe  warten  müssen.  Das  ging  mir 
zu  lang.  Darum  ließ  man  mich  schon  im  Herbst  1851  mit  der  Schule 
beginnen,  so  gleichsam  als  Hospitant.  Damals  hatte  man  noch  nicht 
Lehrer  mit  Seminarbildung  bei  uns  und  an  vielen  anderen  Orten 
auch  nicht,  sondern  übertrug  das  Schulmeisteramt  Männern,  die  mehr 
Bildung  sich  angeeignet  hatten  als  die  übrigen  Dorfbewohner.  Bei 
uns  war  einer  davon  ein  entgleister  Theologe,  der  zwar  an  deutschen 
Universitäten  studiert  hatte,  aber  das  theologische  Examen  nicht  be- 
stehen konnte.  Der  andere  war  ein  gewesener  Landammann  des 
Münstertals,  der  sich  durch  Fleiß  und  Strebsamkeit  selber  weiter  aus- 
gebildet hatte.  Sonderbarerweise  wechselten  die  beiden  jeden  Tag 
in  der  Weise  ab,  daß  heute  der  eine,  morgen  der  andere  die  beiden 
Klassen  unterrichtete.  Die  Vielfächerei  war  damals  noch  nicht  in  der 
Mode:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  etwas  vaterländische  Geschichte 
und  Geographie  war  alles,  was  doziert  wurde.  Den  Religionsunterricht 
gab  in  der  untern  Klasse  irgend  ein  anderer  dazu  mehr  oder  weniger 
qualifizierter  Mann  oder  Jüngling.  Er  bestand  in  biblischer  Ge- 
schichte. Nachher  kamen  wir  zum  Pfarrer.  Es  berührt  mich  komisch, 
wenn  ich  an  meinen  ersten  Religionsunterricht  denke.  Er  wurde  ,uns 
von  zwei  jungen  Männern  gegeben,  die  im  Ausland  gewesen  und 
damals  über  Winter  zu  Hause  geblieben  waren.  Der  eine  derselben 
hat  ein  nichtsnutziges  Leben  geführt  und  ist  als  Gemeindearmengenössi- 
ger  gestorben.  Er  stammte  aus  guter  Familie,  war  aber  hochmütig 
und  arbeitsscheu.    Daher  das  traurige  Ende. 

Also  in  die  Schule  sollte  ich  vor  der  Zeit.  Ich  machte  aber  eine 
Bedingung.  Der  Ex-Theologe  war  ein  sonderbarer  Kauz,  der  seine 
Schüler  mit  groben  Worten  und  Hieben  traktierte  und  in  dem  Rufe 
stand,  daß  er  den  Mädchen  die  Zöpfe  abriß  und  allen  mit  seinen 
langen  Nägeln  das  Gesicht  blutig  kratzte.  Das  paßte  mir  nicht.  Also 
sagte  ich:  Gut,  zum  Herrn  Landammann  will  ich  gerne  gehen,  der  tut 
einem  nichts,  das  Schlimmste,  was  etwa  passierte,  wenn  man  sich 
nicht  recht  aufführte,  war,  daß  er  mit  einem  Lineal  in  der  Hand 
vom  Katheder  herunterstieg,  sich  zum  Fehlbaren  hin  begab,  mit  dem 
Lineal  auf  den  Tisch  schlug  und  ,,Sakri  Kerli!"  sagte.  Das  genügte 
aber,  um  die  Disziplin  sofort  herzustellen.  Eines  schönen  Tages 
hieß  es  also,  die  Schule  beginne  heute  und  der  Landammann  sei 
zuerst  an  der  Reihe.  Gut,  also  mutig  vorwärts!  Aber,  o  Schrecken! 
Als  wir  vom  Oberdorf  herunter  in  die  Nähe  des  Schulhauses  kamen. 


da  erschien  von  der  anderen  Seite  herauf  der  Ex-Theologe  mit  seinem 
langen  Kaftan,  seiner  gelben  runden  Pelzmütze  auf  den  langen,  flat- 
ternden Haaren.  Mir  sank  bei  diesem  Anblick  das  Herz  in  die  Hose. 
Kaum  hatte  ich  den  Mann  erblickt,  so  machte  ich  ganze  Wendung 
und  lief  heim.  Später  mußte  ich  mich  freilich  wie  die  andern  seinem 
Szepter  unterwerfen,  das  gewöhnlich  in  einem  langen,  festen  Bakel 
bestand,  mit  dem  er,  wenn  wir  wieder  dumme  Streiche  verübten, 
rasend  auf  den  Tisch  schlug  und  dazu  schrie:  ,,Quist  es  per  la  rai'n 
del  narr!"  (Das  ist  für  des  Narren  Rücken!)  —  Daß  er  mit  diesefm 
Gewaltsstock  auch  wirklich  gehauen  hätte,  könnte  ich  mich  nicht 
erinnern,  ich  habe  einmal  keine  Hiebe  wegbekommen,  obwohl  Ver- 
anlassung dazu  mehr  als  genügend  vorhanden  gewesen  wäre.  Am 
schlimmsten  ging  es  zu,  als  aus  einer  Anzahl  älterer  und  weiter  vor- 
geschrittener Schüler  eine  dritte  Klasse  gebildet  und  diese  in  der 
Wohnung  des  Lehrers,  der  eben  wieder  unser  gefehlter  Theologe  war, 
untergebracht  werden  mußte,  da  im  Schulhaus  für  sie  kein  Platz 
mehr  war.  Des  Morgens  um  acht  Uhr  sollten  wir  antreten.  Aber  da 
war  der  gute  Mann  und  seine  Lebensgefährtin,  der  eine  mit  dem  lieben 
Vieh,  die  andere  mit  den  vielen  Kindern  und  dem  Aufräumen  (der 
Wohnstube  noch  lange  nicht  fertig.  So  tummelten  wir  uns  noch  eine 
halbe  Stunde  lang  auf  der  Gasse  herum,  bis  der  Lehrer  uns  hinein  rief. 
Für  die  weitere  Abkürzung  der  vormittägigen  Schulstunden  sorgten 
unsere  weiblichen  Kommilitonen.  Während  wir  Knaben  an  einem 
langen  Tische  saßen,  hatten  die  Mädchen  an  einem  runden  Tisch  unter 
der  Wanduhr  ihren  Sitz.  Als  die  Zeit  gekommen  war,  wo  wir  uns 
wieder  nach  der  goldenen  Freiheit  sehnten,  da  mußte  bald  der  eine, 
bald  der  andere  Knabe  einen  Streich  spielen.  Die  unfehlbare  Wirkung 
davon  war,  daß  der  Lehrer  mit  einem  Fluch  die  Stube  verließ,  um 
die  Medizin  ,,per  la  rain  del  narr"  zu  holen.  Das  wollten  wir  eben. 
Kaum  hatte  er  die  Türe  hinter  sich  geschlossen,  so  stieg  eines  der 
Mädchen  auf  den  Stuhl  und  rückte  den  Zeiger  der  Uhr  um  etwa  eine 
halbe  Stunde  vor.  Der  Mann  mit  dem  Bakel  erschien  und  ließ  diesen 
in  gewohnter  Weise  auf  den  Tisch  niedersausen.  Aber  bald  zeigte  die 
Uhr  den  verfrühten  Schluß  der  Stunde  an  und  fröhlich  zogen  wir 
hinaus.  Einmal,  als  der  Lehrer  wieder  mit  dem  Stock  erschien, 
erlaubte  ich  mir  die  verwegene  Bemerkung:  ,,Aber,  Herr  Lehrer,  Sie 
wissen  doch,  daß  das  Prügeln  der  Schulkinder  vom  Erziehungsrat  ver- 
boten worden  ist?"  Der  Mann  sah  mich  starr  an,  aber  statt  meine 
Frechheit  zu  bestrafen,  legte  er  den  Stock  in  eine  Ecke  und  fuhr  fort 
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zu  dozieren.  Woher  ich  meine  Kunde  von  dem  Prügelverbot  hatte, 
weiß  ich  nicht;  aber  der  Vorfall  belustigt  mich  noch  heute,  wenn  ich 
daran  denke. 

Trotz  all  der  dummen  Streiche,  die  wir  bei  unserem  Lehrer 
machten,  und  trotz  der  grausigen  Indisziplin,  die  bei  ihm  herrschte, 
lernten  wir  doch  gut  bei  ihm.  So  namentlich  im  deutschen  Unter- 
richt. Die  Formenlehre  nach  der  Grammatik  von  Wurst  nahmen  wir 
gründlich  durch.  Später,  als  ich  mich  für  die  Kantonsschule  vor- 
zubereiten hatte,  nahm  ich  mit  anderen  bei  ihm  auch  Unterricht  in 
der  Syntax.  Da  kam  dann  Wursts  II.  Teil  an  die  Reihe  und  ich 
muß  gestehen,  daß  ich  stets  eine  aufrichtige  Dankbarkeit  für  den 
Lehrer  und  den  wackeren  Wurst  bewahrt  habe  und  manchmal  den 
Wunsch  hege,  es  mochte  dieses  ,, veraltete"  System  des  Grammatik- 
Unterrichts  auch  heute  noch  mehr  zu  Ehren  gezogen  werden,  als  es 
geschieht.  Wie  oft  hat  es  mich  in  neuer  und  neuester  Zeit  beelendet 
zu  sehen,  daß  Schüler  oder  junge,  der  Schule  entwachsene  Leute, 
weder  deklinieren  noch  konjugieren  können,  noch  wissen,  was  Subjekt, 
was  Objekt,  was  Prädikat  ist,  durch  welchen  Casus  das  Subjekt,  durch 
welchen  das  Objekt  ausgedrückt  wird,  was  ein  transitives  und  was 
ein  intransitives  Zeitwort  ist.  Das  haben  sie  alles  ,, praktisch"  ge- 
lernt. ,,Wenn  das  und  das  zu  sagen  ist,  so  sagt  man  es  so."  Waru)m' 
— theoretisch  genommen  —  es  gerade  so  und  nicht  anders  ist,  darüber 
können  sie  sich  keine  Rechenschaft  geben.  Die  Grammatik  ist  aber 
doch  das  Fundament  zur  Erlernung  einer  Sprache,  ohne  dieses  Fun- 
dament steht  das  ganze  Gebäude  in  der  Luft. 

Zu  Hause  mußte  ich  natürlich  mit  den  andern  Kindern  von  Onkel 
und  Tante  kleine  Arbeiten  verrichten,  wie  Holz  tragen,  Wasser  holen, 
im  Winter  die  Ziegen  and  die  Schafe  zur  Tränke  treiben,  was  manch- 
mal mit  Umständen  verbanden  war.  Damals  hatte  man  nocTi  keine 
Wasserversorgung  wie  jetzt.  Zwei  Brunnen  mit  Quellwasser  mußten 
für  das  ganze  Dorf  ausreichen.  Aber  im  Winter  froren  die  Brunnen- 
röhren ein  und  da  mußten  wir  mit  unserem  Kleinvieh  bis  zum 
Rambach  hinunter.  Das  machte  mir  aber  nur  Vergnügen.  Einige 
andere  Nachbarskinder  standen  mit  mir  zusammen  und  wir  trieben 
unsere  Haben  lustig  dem  heimatlichen  Flusse  zu.  In  der  guten  Jahres- 
zeit mußte  ich  bei  den  Feldarbeiten  mithelfen.  Im  Sommer  war  mir 
das  ein  etwas  hartes  Müssen,  denn  die  Sonnenstrahlen  konnte  ich  nicht 
gut  vertragen.  Ich  habe  damals  und  in  späteren  Jahren,  so  namentlich 
auch   bei   Bergbesteigungen   in   der   Sonnenglut,   manchen   Sonnenstich 
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davongetragen,  verbiinden  mit  Kopfweh,  Magenschmerzen  und  Er- 
brechen. Viel  lieber  blieb  ich  im  Garten  und  paBte  auf  die  Bienen 
auf,  ob  sie  schwärmten.  Die  Tante  hatte  manchmal  bis  50  Stöcke  in 
ihren  Bienenhäusern.  Sie  konnte  ruhig  ihre  Hausarbeiten  besorgen 
und  die  Bienen  mir  überlassen.  Schwärmten  sie,  dann  nahm  ich  eine 
Sense  und  einen  Hammer  und  machte  Musik,  damit  die  musikliebenden 
Insektchen  nicht  davon  fliegen,  sondern  in  möglichster  Nähe  auf 
eines  der  für  ihre  Zwecke  extra  gepflanzten  Tännchen  sich  setzten. 
Dann  wusch  ich  am  Brunnen  ihre  hölzernen  Wohnungen  aus,  nahm 
€ine  Siebkelle  und  brachte  sie  damit  in  dieselben  hinein.  Hatte  ich 
eine  Königin  erwischt  und  sie  hineingeworfen,  dann  folgten  die  übrigen 
freiwillig  nach.  Ich  war  mit  den  Bienen  so  vertraut,  daß  sie  mir 
höchst  selten  einen  Stich  verabreichten.  Wie  manchmal  habe  ich  abends 
mit  der  Tante  hinter  den  einzelnen  Stöcken  gelauscht  auf  den  Gesang 
der  Königin!  Das  war  das  Zeichen,  daß  der  Stock  am  nächsten  oder 
andernächsten  Tage  schwärmen  wollte.  Ja,  die  Bienenzucht  ist  wirk- 
lich die  Poesie  der  Landwirtschaft!  Und  gar  im  Herbst,  wenn  der 
Honig  herausgenommen  wurde,  und  die  Tante  die  Waben  in  einen 
großen  Kessel  auf  dem  Feuerherd  legte,  der  Honig  über  der  Glut  des 
Feuers  zusammenfloß  und  wir  Kinder  auf  dem  Herde  herumsitzen 
und  die  Süßigkeit  schlürfen  durften  —  wie  schön  war  das!  Tempi 
passati! 

1854,  als  ich  neun  Jahre  alt  war,  sollte  ich  nach  Breslau  zu 
meinem  Vater  reisen,  der  es  so  angeordnet  hatte.  Als  Reisebegleiter 
hätte  ich  einen  seiner  Arbeiter  im  Konditoreigeschäft  gehabt,  der  eben- 
falls von  St.  Maria  und  hierher  zu  seiner  Familie  auf  Besuch  gekommen 
war.  Mein  Onkel  begleitete  wns  mit  seinem  Fuhrwerk  bis  Mals.  Als 
aber  die  Stunde  des  Abschieds  schlug,  fing  ich  an  zu  weinen  und 
weigerte  mich,  die  Heimat  zu  verlassen.  Der  gute  Onkel  wollte  nicht 
die  Verantwortlichkeit  tragen,  mich  mit  bitterem  Heimweh  im  Herzen 
in  die  Welt  hinauszustoßen,  wenn's  schon  zum  Vater  und  in  solider 
Begleitung  ging.  Also  brachte  er  mich  abends  wieder  heim  —  zu  all- 
gemeiner Verwunderung.  Für  den  Spott  meiner  Kameraden  hatte 
ich  nicht  zu  sorgen.  Ich  suchte  ihn  mit  den  Worten  abzuschütteln: 
„Ihr  habt  gut  lachen,  aber  wüßtet  Ihr,  was  es  heißt,  in  die  Fremde 
gehen,  würdet  Ihr  nicht  lachen!" 

Im  folgende  Jahre  1855  kam  der  Vater  auf  Besuch  nach  St.  Maria. 
In  den  Tagen,  da  er  erwartet  war,  schaute  ich  mit  kindlicher  Naivität 
vor   unserem   Hause   nach   den   Tiroler   Bergen   aus,   ob   ich   nicht   ein 
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Fuhrwerk  daherkommen  sähe.  Die  Welt  war  mir  damals  nur  nach 
dieser  Seite  gegen  Deutschland  hin  offen,  also  mußte  der  Vater  von 
dort  hereinkommen.  Aber  all  mein  Spähen  war  vergeblich.  Da  langte 
er  eines  Abends  von  Zernez  her  an.  Er  war  vorher  nach  Paris  zujf 
ersten  französischen  Weltausstellung,  die  in  dieser  Weltstadt  abgehalten 
worden  ist,  gereist  und  hatte  den  Weg  nach  der  Heimat  über  das 
Engadin  eingeschlagen,  um  in  Samaden  eine  dort  verheiratete  Halb- 
schwester zu  besuchen.  Vom  Mitnehmen  nach  Breslau  war  nach  der 
letztjährigen  Erfahrung  kcin^  Rede  mehr.  Ich  sollte  da  bleiben  und 
nach  erlangtem  Äufnahmsfähigkeitalter  in  die  Kantonsschule  eintreten 
und  mich  zum  Studium  eines  gelehrten  Berufes  vorbereiten,  aber  ja 
nicht  den  väterlichen  Beruf  ergreifen.  Was  ich  werden  sollte?  hörte 
ich  einmal  seine  Schwester  ihn  fragen.  Theologe  nicht,  sondern  Me- 
diziner oder  Jurist,  war  seine  Antwort.  Nun  hätte  aber  die  Schwester 
am  liebsten  die  Theologie  gehabt;  Medizin  wäre  im  Notfall  auch  noch 
angegangen.  Aber  Jurisprudenz  resp.  der  Advokatenberuf  —  puh! 
das  wäre  schrecklich  gewesen;  denn  die  Advokaten  —  das  seien  Leute, 
welche  ihre  Seele  dem  Teufel  zuführen,  meinte  sie.  Und  noch  ein 
anderes  bedrängte  sie  —  des  Teufels  wegen.  Mein  Vater  sei  Frei- 
maurer, sagte  man.  Das  war  richtig.  Und  man  sagte  weiter,  daß  die 
Freimaurer  in  einem  regelrechten  Bund  mit  dem  Teufel  stehen.  Das 
tat  der  Tante  weh,  aber  anderseits  tröstete  sie  sich  bei  demGedanken, 
daß  der  Vater  ein  so  herzensguter  Mensch  war.  Dieser  Widerspruch 
kam  ihr  sonderbar  vor  und  sie  mochte  in  ihrem  Glauben  an  jene 
Fabel  von  der  Verbindung  der  Freimaurer  mit  dem  Teufel  wohl  er- 
erschüttert worden  sein.  Ich  selbst  —  in  Parenthese  sei  hier  gesagt  — 
bin  nie  dem  Freimaurerorden  beigetreten,  weil  dessen  Geheimtuerei 
mir  immer  zuwider  war. 

Während  Vaters  Aufenthalt  in  St.  Maria  war  von  einer  verwandten 
Familie  eine  im  Oberengadin  wohnende,  aber  ebenfalls  von  St.  Maria 
stammende  junge  Dame  zu  Besuch  eingeladen  worden.  Das  sollte 
Vaters  zukünftige  Frau  und  meine  Stiefmutter  werden,  wie  die  Leute 
sagten  und  einzelne  es  meinem  Vater  auch  nahelegten.  Aber  er  lehnte 
die  Zumutung  stets  mit  den  Worten  ab:  ,,So  eine  Frau  wie  meine  Anna 
Katherina  finde  ich  nicht  mehr,  darum  heirate  ich  nicht  wieder."  Und 
dabei  blieb  es.  Dafür  bin  ich  meinem  Vater  immer  dankbar  geblieben, 
schon  meiner  armen  Mutter  wegen,  der  er  ein  so  schönes,  frommes 
Andenken  widmete. 

Es  war    gut,    daß   Vater  mich   nicht    nach   Breslau    nahm;    denn 
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schon  im  folgenden  Jahr  starb  er  dort  am  Typhus.  Als  die  Nachricht 
von  seiner  Erkrankung  kam,  hatte  ich  in  einer  Nacht  einen  wüsten 
Traum:  Ich  sah  meinen  Vater  in  unserer  Stube  auf  der  Totenbahre 
liegen.  Kurze  Zeit  darauf  kam  die  Todesbotschaft.  Ich  habe  seither 
noch  manche  ähnliche  Träume  gehabt,  sie  gingen  aber  glücklicherweise 
nicht  in  Erfüllung,  d.  h.  nicht  so  unmittelbar  darauf.  Geglaubt  habe 
ich  an  derartige  Träume  ni2. 

So  war  ich  vater-  und  mutterseits  Waise  geworden;  aber  gute, 
liebende  Menschen  haben  mir,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  für 
die  Eltern  Ersatz  geboten.  In  Breslau  erhielt  ich  einen  Vormund, 
in  St.  Maria  ihrer  zwei,  beides  nahe  Verwandte.  Das  Breslauer  Ge- 
schäft wurde  bis  zu  meinem  Mündigkeitsalter  von  Direktoren  fort- 
geführt, die  es  aber  herunterbrachten.  Bei  der  Vermögensliquidation 
in  Breslau,  d.  h.  beim  Verkauf  des  Wohnungsmobiliars  und  der  per- 
sönlichen Effekten  meiner  Eltern  gleich  nach  deren  Tode  wurde  so 
ziemlich  alles  veräußert,  nur  ein  Andenken  an  die  Verstorbenen  wurde 
für  mich  zurückgelegt,  ein  silber-vergoldeter  Suppenlöffel,  ein  Hoch- 
zeitsgeschenk von  Freunden,  dazu  eine  Taufpatenmünze.  Selbst  die 
Eheringe  der  Eltern  erhielt  ich  erst  30  Jahre  später,  als  der  Gold- 
schmied, der  sie  gekauft  oder  später  von  einem  Rechtsnachfolger  des 
Käufers  erworben,  dieselben  in  seinem  Laden  entdeckte  und  durch 
den   damaligen   Inhaber   unseres   Geschäftes   mir   davon   Kenntnis   gab. 

Es  kam  das  Jahr  1857.  Im  Herbst  sollte  ich  in  die  Kantonsschule 
eintreten.  Chur  liegt  von  St.  Maria  freilich  nicht  so  weit  weg  wie 
Breslau.  Aber  wer  könnte  sagen,  ob  das  Heimweh  mich  nicht  wieder 
befallen  und  zur  raschen  Rückkehr  auf  halber  Reise  bewegen  würde. 
Also  sollte  vorerst  einmal  eine  Probe  gemacht  werden.  Die  Gelegen- 
heit dazu  bot  sich,  als  ich  im  Frühjahr  von  meinen  Verwandten  in 
Samaden  eine  Einladung  zum  Besuche  erhielt.  Wieder  war  es  mein 
Onkel,  der  mich  begleitete  bezw.  mich  auf  einer  seiner  Engadinerfahrten 
mitnahm.  Solange  er  bei  mir  war,  ging  alles  gut.  Als  er  aber  in 
Samaden  zur  Rückkehr  bereit  war,  fing  die  Heimwehgeschichte  von 
neuem  an  und  hätte  beinahe  wieder  so  geendet  wie  die  frühere.  Aber 
ich  schämte  mich  doch,  die  Komödie  nochmals  aufzuführen,  faßte  im 
letzten  Augenblick  einen  raschen  Entschluß  und  blieb.  Anderntags 
erhielt  ich  Kameraden,  tummelte  mich  mit  diesen  auf  den  Wiesen 
herum  und  war  kuriert,  wenigstens  vom  allerheftigsten  Heimweh.  Aber 
Heimweh  habe  ich  später,  v/ährend  meiner  Kantonsschülerjahre  noch 
hie  und  da  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Rückkehr  nach  Chur  verspürt. 
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II.  Studienzeit. 

/.  In  der  Kantonsschule.  Im  September  1857  kam  ich  also  an  die 
Kantonsschule.  Wieder  war  es  der  gute  Onkel,  der  mich  bis  Zuoz 
mit  seinem  Fuhrwerk  begleitete.  Diesmal  hatte  ich  aber  noch  andere 
Gesellschaft,  nämlich  drei  Schulfreundinnen,  die  ebenfalls  zu  ihrer 
weiteren  Ausbildung  nach  Chur  reisten  und  hier  in  das  damals  auf 
dem  Sand  (im  jetzigen  Haus  Zuan)  befindliche  Töchterinstitut  ein- 
traten. Eine  davon  war  mir  besonders  an's  Herz  gewachsen,  und 
so  trennte  ich  mich  diesmal  von  Onkel  und  Heimat  ohne  Schmerzen. 

In  Chur  machte  ich  das  Examen  für  die  erste  Klasse.  Mit  mir 
traten  auch  ein  paar  andere  Münstertaler  Knaben,  die  zu  Fuß  die 
Reise  hieher  gemacht  hatten,  ein,  wie  wir  auch  später  immer  in  ziem- 
licher Anzahl  Münstertaler  die  Kantonsschule  besuchten,  einmal  waren 
wir  unser  sogar  ein  ganzes  Dutzend. 

Ich  war  nach  Chur  mit  der  Vorstellung  gekommen,  daß  ein  Pro- 
fessor ein  mit  Wissen  und  Weisheit  schwer  beladener  Mann  sei,  der 
unter  dieser  Last  sich  kaum  fortbewegen  könne.  Nachher  sah  ich  aber, 
daß  die  Herren  meist  ganz  gut  von  dannen  schritten,  und  wer  les 
nicht  konnte,  bei  dem  lag  die  Ursache  der  langsamen  Fortbewegunig 
anderswo  als  in  capite.  Dies  soll  beileibe  nichts  Despektierliches  für 
die  Herren  sein,  sondern  nur  ein  Beweis  meiner  großen  Naivität.  Frei- 
lich muß  ich  doch  wieder  gestehen,  daß  ich  und  andere  Schüler  der 
unteren  Klassen  mit  viel  heilloserem  Respekt  zu  den  Schülern  der 
fünften,  sechsten  und  gar  siebenten  Klasse  hinaufblickten  als  zu  den 
Professoren.  Das  waren  für  uns  Ausbünde  von  Gelehrsamkeit.  Aber 
auch  hier:  Wie  gaaz  anders  war  es  in  Wirklichkeit!  Das  erfuhren 
wir  zur  Genüge,  als  wir  selber  die  Stufenleiter  hinaufgeklettert  waren. 

Im  ersten  Jahre  v.'urde  ich  ins  Konvikt  einlogiert,  was  mir  nicht 
sonderlich  gefiel.  Geradezu  als  ein  Unsinn  erscheint  mir  die  Vor- 
schrift, daß  die  jungen  Leute  Sommer  und  Winter  schon  um  fünf  Uhr 
aus  den  Betten  getrieben  werden  sollen.  In  diesem  Alter  soll  man  sie 
gehörig  ausschlafen  lassen,  wenn  schon  die  Stunde  des  abendlichen 
Zubettegehens  ebenfalls  recht  früh  angesetzt  war.  Neben  dem  Studium 
des  Lateinischen  (später  auch  des  Griechischen  und  Französischen, 
sowie  der  Geschichte)  war  es  besonders  die  Erlernung  der  deutschen 
Sprache,  der  ich  mich  mit  großem  Eifer  hingab.  Da  konnte  nicht 
genug  gelesen  werden,  um  in  die  Sprache  einzudringen.  Mit  meinem 
Pultnachbar  vom  Studiensaal  pilgerte  ich  alle  Samstage  in  die  Leih- 
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bibliothek  der  Frau  AUemann  in  der  Storchengasse,  um  Bücher  zu 
holen,  die  aber  meist  schon  über  Sonntag  verschlungen  waren.  Die 
Hauptanziehungskraft  übten  die  Indianergeschichten  (,, Gefahren  der 
Wildnis")   auf  uns  aus. 

Im  Frühjahr  1858  fand  die  Eröffnung  der  Bahn  nach  Chur  statt. 
Da  mußte  auch  ich  mit  dem  Kadettenkorps  feierlich  aufmarschieren. 
Im  Kuoni'schen  Baumgarten  wurden  wir  mit  einem  Glas  Bier  und  Käse 
und  Brot  traktiert.  Von  der  ganzen  Herrlichkeit  des  Einweihungs- 
festes sah  ich  nichts,  wohl  aber  erinnere  ich  mich  noch,  daß  mir  der 
offizielle  Trunk  nicht  wohl  bekam.  Später  ging's  dann  schon  besser. 
Aber  es  muß  eben  alles  erst  gelernt  sein  hienieden,  das  Bier  trinken, 
das  Rauchen  usw.  A  propos  Kadettendienst  erscheint  einem  jetzt 
die  damalige  Ausrüstung  und  das  Exerzierreglement  äußerst  lächerlich: 
Vorderlader,  Patrontasche  hinten  am  Kreuz,  angebunden  an  einem 
um  den  Oberkörper  von  links  nach  rechts  geschlungenen  weißen  Rie- 
men, den  wir  mit  Phiphenerde  blank  putzen  mußten  und  damit  die 
blaue  Uniform  verschmierten.  Beim  Exerzieren  die  vielen  Handgriffe 
beim  Laden,  die  zwölf  Tempos,  beginnend  mit  der  Ladestellung  des 
Gewehres  und  fortsetzend  mit  dem  Griff  nach  der  Patrontasche,  dem 
Herausnehmen  der  Patrone,  dem  Abbeißen  des  Papierendes  derselben, 
dem  Hineinschütten  des  Pulvers  in  den  Gewehrlauf,  den  verschiedenen 
Handgriffen  mit  dem  Ladstock  usw.  Als  richtigem  Lateiner  hatte 
das  Kommando  unseres  Instruktors:  ,, Ladung  in  zwölf  Tempo's  lad't's 
G'wehr!"  für  mich  immer  einen  Mißklang.  Darum  konnte  ich  einmal, 
als  der  Instruktor  in  meiner  Nähe  so  kommandierte,  mich  nicht  ent- 
halten, zu  bemerken:  ,,Ia  zwölf  temporibus  sagt  man  auf  Lateinisch!" 
Das  imponierte  dem  Herrn  nicht.  ,,Do  schwätzt  ma  nit  Latinisch!" 
fuhr  er  mich  an. 

Im  zweiten  Jahr  zog  ich  in  die  Stadt  in  eine  angesehene  Familien- 
pension, wo  die  Verköstigung  vorzüglich  und  auch  mehr  Bewegungs- 
freiheit war  als  im  Konvikt.  Hier  blieb  ich  fünf  Jahre  lang  und  wäre 
bis  zum  Abgang  von  der  Schule  geblieben,  wenn  nicht  ein  notwendig 
gewordener  Umbau  des  Stockwerks,  in  welchem  wir  Schüler  —  vier 
an  der  Zahl  —  waren,  die  Familie  veranlaßt  hätte,  uns  auszulogieren. 
Doch  über  mein   Quartier  im   letzten   Schuljahr   später  einiges. 

In  den  zunächst  folgenden  Klassen  kamen  ein  paar  neue  Fächer 
dazu:  Naturgeschichte,  Mathematik  usw.  Mit  den  Realfächern  ging's 
bei  mir  nicht.  Meine  Begabung  lag  einseitig  in  sprachlicher  Richtung. 
Hier  und  in  der  Geschichte  stellte  ich  meinen  Mann  und  hatte  große 
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Freude  daran,  soweit  sia  nicht  durch  pedantisches  Herumreiten  ein- 
zelner Lehrer  auf  der  Grammatii^  verdorben  wurde.  Grammatik  muß 
sein,  wenn  eine  Sprache  gut  erlernt  werden  soll.  Aber  wenn  sie 
soweit  getrieben  wird,  daß  man  bis  in  die  oberste  Klasse  hinauf  mit 
ihr  geplagt  wird  und  vor  lauter  Grammatik  nicht  dazu  kommt,  einen 
lateinischen  und  griechischen  Dichter  oder  Schriftsteller  etwas  kur- 
sorisch zu  lesen,  so  ist  das  eine  falsche  Methode.  Dies  zumal  in  den 
alten  Sprachen,  die  man  später  ja  weder  zu  schreiben  noch  zu  sprechen, 
hat.  —  Rn  den  Realien,  besonders  an  der  Naturgeschichte,  der  Mathe- 
matik und  den  damit  zusammenhängenden  einfachen  und  auflösenden 
Erdmessungskünsten  hatte  ich  keine  Freude.  An  der  Naturgeschichte 
deshalb  nicht,  weil  der  zwar  außerordentlich  gebildete  und  für  unser 
Land  verdiente  Vertreter  dieses  Faches  ein  furchtbar  nervöser,  jäh- 
zorniger Mann  war,  der  mich  schon  in  der  ersten  Stunde  durch  sein 
Wesen  derart  eingeschüchtert  hatte,  daß  ich  nie  eine  vernünftig^e 
Antwort  zu  geben  im  Stande  war.  Zwei  Antworten  freuen  mich  jetzt 
noch,  wenn  ich  daran  denke.  Einmal  sollte  ich  die  Giraffe  beschreiben 
und  diese  Beschreibung  lautete  dahin,  daß  die  Giraffe  kleiner  sei  als 
das  Vigognetier.  Umgekehrt  sei  auch  gefahren,  meinte  der  Lehrer. 
Ein  anderes  Mal  sollte  ich  über  das  Meerschweinchen  Auskunft  geben. 
,,Das  Meerschweinchen  stammt  aus  Amerika  und  stinkt"  —  war  meine 
Antwort.  ,,Na,  zum  Teifel,  es  is  ja  richtich,  aber  eine  drollige 
Zusammenstellung."  Das  war  der  Glanzpunkt  meiner  naturgeschicht- 
lichen Leistungen.  Das  sollte  leider  tief  genug  blicken  lassen.  —  Mit 
dem  gleichen  Lehrer  hatte  ich  in  späteren  Jahren,  als  ich  in  den  oberen 
Klassen  war,  einen  Strauß,  der  beinahe  seinen  Wegzug  von  Chur  zur 
Folge  gehabt  hätte.  Als  er  nämlich  an  einem  Winterabend  über  die 
Straße  ging,  erhielt  er  eine  Schneeballe  in  den  Rücken.  Sein  Verdacht 
fiel  auf  meinen  Zimmerkameraden,  der  aber  zu  jener  Stunde  bei  mir 
im  Zimmer  sich  befand.  Darauf  berief  sich  der  Junge.  Der  Professor 
hatte  darauf  die  Taktlosigkeit  —  um  nicht  meihr  zu  sagen  —  vor  der 
betreffenden  Klasse  (IL  oder  IIL)  mich  als  einen  ihm  bekannten 
Lügner  hinzustellen  und  beizufügen:  ,,Wenn  einer  eine  Lumperei 
macht,  so  ruft  er  falsche  Zeugen  auf,  aber  diese  kommen  später  schon 
noch  ins  Zuchthaus!"  Das  war  eine  Beleidigung,  die  ich  nicht  auS 
mir  sitzen  lassen  durfte.  Ich  verlangte  Zurücknahme  derselben  und 
drohte  mit  einer  Klage  beim  Erziehungsrat.  In  den  gleichen  Tagen 
waren  in  den  Zeitungen  polemische  Artikel  gegen  die  hiesigen  Frei- 
maurer erschienen,   denen  vorgeworfen  wurde,   sie  protegieren  in  un- 
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zulässiger  Weise  ihre  Brüder  bei  Wahlen  von  Beamten  und  An- 
gestellten, wie  dies  soeben  wieder  anläßlich  einer  solchen  Wahl  ge- 
schehen sei.  Mein  Gegner-Professor  gehörte  ebenfalls  zu  den  Frei- 
maurern. Der  Angriff  auf  die  Loge  und  meine  Drohung  mit  Klage 
wegen  der  Beleidigung  hatten  den  ohnehin  stets  aufgeregten  Mann 
derartig  verstimmt,  daß  er  seine  Entlassung  nehmen  wollte.  Da  waren 
es  der  Schulrektor  und  mein  Landsmann  Prof.  B.,  die  sich  ins  Mittel 
legten  und  mich  zu  begütigen  suchten.  Anderseits  bestürmten  mich 
verschiedene  jüngere  Schüler,  die  auch  gern  den  Unterricht  des  ner- 
vösen Professors  losgeworden  wären,  nicht  nachzugeben.  ,,Mach,  daß 
er  fortkommt!"  hieß  es.  Die  beiden  Autoritäten  ihrerseits  stellten  mir 
vor,  welch'  ein  Schaden  der  Wegzug  meines  Gegners  für  den  Kanton 
wäre,  und  er  gehe  gewiß,  wenn  ich  nicht  nachgebe.  So  zwischen  zwei 
Feuer  gestellt  und  mehr  geneigt,  mich  für  die  Beleidigung  und  für 
früher  von  dieser  Seite  erlittene  Unbill  zu  revanchieren,  gab  ich  doch,  im 
Gefühl  der  Verantwortlichkeit  und  weil  ich  es  nicht  über's  flerz 
brachte,  wegen  meiner  unbedeutenden  Person  den  Kanton  in  Schaden 
zu  bringen,  der  besseren  Regung  nach,  nicht  aber  ohne  doch  eine 
Genugtuung  zu  erhalten,  zwar  nicht  direkt  durch  den  Beleidiger, 
sondern  durch  den  Rektor.  Das  war  schließlich  das  Minimum  dessen. 
was  ich  verlangte  und  es  wurde  mir  auch  zuteil.  Damit  war  der 
Handel  erledigt,  denn  wegen  der  Freimaurergeschichte  gelang  es 
scheints  auch,  den  Professor  davon  zu  überzeugen,  daß  jene  Polemik 
ganz  andere  Personen  und  in  keiner  Weise  ihn  treffe.  Ich  bin  heute 
noch  froh  darüber,  daß  ich  es  nicht  zum  äußersten  trieb  und  den  Grund- 
satz, daß  man  sein  persönliches  Interesse  oder  Gelüste  nicht  zum. 
Schaden  der  Allgemeinheit  zur  Geltung  bringen  dürfe,  glaube  ich 
auch  in  meinem  späteren  Leben,  in  meiner  öffentlichen  Wirksamkeit 
stets  befolgt  zu  naben. 

Im  Jahre  1859  orach  der  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Italien 
einer-  und  Österreich  anderseits  aus.  Da  stellten  wir  uns  schon  vor. 
ohne  genauer  zu  wissen  warum,  daß  der  Rummel  auch  den  Schluß 
der  Kantonsschuls  zur  Folge  haben  werde.  Aber  die  Freude  war 
vergebens.  Wohl  sahen  wir  Schweizermilitär  zur  Grenzbesetzung  im 
Engadin  und  Münstertal  durchziehen,  auch  der  Beeidigung  einer 
Bündner  Scharfschützen-Kompagnie  durch  den  Kantonsobersten  Salis 
wohnten  wir  auf  dem  Kornplatz  bei,  aber  die  Schweiz  wurde  glück- 
licherweise nicht  direkt  in  Mitleidenschaft  gezogen,  obwohl  die  Auf- 
rechterhaltung der   Neutralität   auf  dem   Umbrail,   wo  die   italienische 
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und  die  österreichische  Grenze  mit  der  Schweizergrenze  zusammen- 
fallen, keine  leichte  Aufgabe  sein  mochte.  Im  Münstertal  waren 
zwei  Bataillone,  ein  Zürcher  zuerst,  dann  ein  St.  Galler  einquartiert, 
das  erstenes  ablösen  mußte  (oder  umgekehrt?).  Als  die  Münstertaler 
von  der  bevorstehenden  Grenzbesetzung  hörten,,  erwachten  in  ihnen 
wieder  die  Erinnerungen  an  die  Grenzbesetzung  des  Jahres  1848  und. 
flößten  ihnen  schwere  Besorgnisse  ein.  Damals  kampierten  Bündner 
Truppen  dort,  die  sich  recht  arg  aufführten,  indem  sie  sich  gegen  die 
Einheimischen  allerlei  Disziplinwidriges  und  mehr  noch  erlaubten,  ohne 
daß  die  deshalb  bei  den  Vorgesetzten  angebrachten  Klagen  Gehör 
gefunden  hätten.  Als  dann  solche  Klagen  bei  der  Regierung  eingereicht 
wurden  und  der  Bataillonskommandant  sich  darüber  vernehmen  lassen 
mußte,,  gab  derselbe  eine  Antwort,  welche  ihn  und  den  Geist,  der  in 
diesem  Bataillon  herrschen  mußte,  genügend  kennzeichnet.  Eine 
jener  Klagen  ging  dahin,  daß  die  Soldaten  die  Mädchen  auf  der 
Straße  belästigten,  so  daß  ein  anständiges  Mädchen  abends  sich  nicht 
auf  die  Straße  wagen  durfte.  Dieser  Punkt  wurde  vom  Kommandanten 
dahin  beantwortet,  es  schade  nichts,  wenn  die  Soldaten  helfen,  die 
Münstertaler  Rasse  verbessern  (!).  Doch  genug  hievon.  Als  die 
Zürcher  und  St.  Galler  einrückten  und  sich  festgesetzt  hatten,  da  ge- 
wahrten die  Einwohner,  daß  ein  ganz  anderer  Geist  in  diesen  Leuten 
steckte.     Zivil   und  Militär  kamen  miteinander  gut  aus. 

Als  wir  Schüler  nach  Schluß  des  Schulkursus  heimkamen,  er- 
fuhren wir,  daß  Garibaldi  mit  seinen  Rothemden  ebenfalls  auf  dem 
Umbrail  war.  Vor  ihm  hatten  die  Österreicher  einen  heillosen  Respekt. 
Ein  österreichischer  Soldat  erzählte  später,  wie  der  Garibaldi  ge- 
nommen sei,  da  sei^n  sie  davongelaufen,  als  wenn  der  Teufel  selber 
hinter  ihnen  drein  wäre.  Bei  Garibaldi's  Truppen  befand  sich  auch 
einer  unserer  vorjährigen  Schulgenossen,  ein  Puschlaver.  Der  kam 
mit  einigen  Kameraden  eines  Tages  nach  St.  Maria.  Das  war  für 
uns  St.  Marier  Schüler  ein  kleines  Fest.  Stolz  zogen  wir  mit  unserm 
militärischen  Freund  durch  die  Gassen.  Da  erlebten  wir  eine  weitere 
Freude:  Eben  war  an  den  Vorstand  der  Bericht  gekommen,  daß  die 
Kantonsschule  noch  für  etwa  14  Tage  geschlossen  bleiben  müsse,  weil 
in  Chur  die  Ruhr  grassiere.  Da  gab's  verschiedene  Luftsprünge, 
die  weniger  der  Ruhr,  als  der  Freude  über  die  Verlängerung  der 
Ferien  gelten  mochten;  denn  sonst  hätten  wir  andern  Tags  abreisen 
müssen.  So  wurde  der  Traum,  vom  Schulschluß  bei  Beginn  des  Kriegeg. 
nachträglich  in   anderer  Form  doch  ein  Stück  Wirklichkeit.     Als  wir 
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dann  etwa  14  Tage  später  wieder  in  Chur  einrückten,  herrschte  die 
Ruhr  da  und  dort  in  einzelnen  Familien  doch  noch.  So  konnte  unser 
Geschichtsprofessor  seinen  Unterricht  noch  drei  Wochen  lang  nicht 
beginnen,  was  mir  gar  nicht  recht  war;  denn  wir  sollten  in  dieisem 
neuen  Kursus  die  Schweizergeschichte  durchnehmen,  auf  die  ich  ge- 
spannt war.  In  der  Gemeindeschule  hatten  wir  auch  schon  etwas  davo^ 
gehört,  aber  nur  zum  kleinen  Teil  und  auch  diesien  nur  in  allgemeine'n 
Umrissen. 

R]s  ich  in  der  dritten  Klasse  war,  hätte  es  mit  meinen  klassischen 
Studien  beinahe  einen  Krach  gegeben.  Der  Lehrer  des  Griechischen 
hatte  uns  einmal  von  einem  Tag  auf  den  andern  so  viele  Aufgaben 
aufgegeben,  daß  ich  die  halbe  Nacht  nur  lan  diesen  hätte  studieren 
müssen,  wenn  ich  auch  nur  einigermaßen  vorbereitet  .andern  Tags  in 
den  Unterricht  hätte  kommen  sollen.  Ich  sah  diese  Unmöglichkeit  ein 
und  da  mir  dieses  Fach  das  liebste  von  allen  war  und  ich  den  Ehrgeöa 
hatte,  immer  sattelfest  in  der  Stunde  zu  erscheinen,  so  faßte  ich  den 
Entschluß,  diesmal  für  den  folgenden  Tag  gar  nichts  zu  lernen  und  idem 
Lehrer  zu  erklären,  warum  ich  so  gehandelt.  Dann  faßte  ich  noch  den 
weiteren  Entschluß,  unter  solchen  Umständen  das  Studieren  überhaupt 
aufzustecken  und  dies  meinen  Vormündern  in  St.  Maria,  die  beide 
meine  Onkel  waren,  sofort  mitzuteilen.  Bis  die  Antwort  einige  Tage 
später  kam,  war  der  Arger  schon  ziemlich  verflogen  und  die  Nüchtern- 
heit trat  ganz  ein,  als  es  in  dem  Briefe  hieß,  wenn  ich  nicht  weiteti 
studieren  wolle,  so  möge  ich  nach  Breslau  reisen  und  dort  den  Beruf 
meines  Vaters  ergreifen,  aber  nicht  glauben,  daß  ich  nun  nach  St.  Maria 
kommen  dürfe,  um  da  herumzulungern.  Hinzugefügt  wurde,  man  gebe 
mir  zu  bedenken,  daß  das  Pastetenbacken  ein  harter  Beruf  sei.  Dem 
Griechisch-Lehrer,  der  zugleich  ein  Landsmann  und  mit  dem  Brief- 
schreiber befreundet  war,  wurde  von  meiner  Klage  gegen  sein  Viel- 
aufgeben und  von  meinem  dadurch  veranlaßten  Entschluß  Kenntnis 
gegeben,  vermutlich  in  der  wohlgemeinten  Absicht,  daß  er  mich  auf 
den  richtigen  Weg  zurückführe.  Als  er  mich  dann  in  einer  Zwischen- 
stunde in  der  Kantonsschule  auf  die  Seite  rief,  ging  ich  ihm  lachend 
entgegen  und  sagte  ihm,  ich  wisse  schon,  was  er  wolle,  er  brauche  sich 
keine  weitere  Mühe  zu  geben.  Aber  den  Aufgabewagen  möge  er  doch 
nicht  wieder  so  beladen,  daß  die  Schüler  ihn  mit  dem  besten  Willen 
nicht  vom  Fleck  zu  bringen  imstande  sind.  Erst  jetzt  erhielt  ich  die 
Erklärung,  daß  es  damals  mit  den  vielen  Aufgaben  gar  nicht  so  gemeint 
gewesen   sei,    ich   hätte   die   Sache  zu   wörtlich   genommen.     Er   habe 
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nur  einige  Pensen  bezdchnen  wollen,  die  wir  successive  durchnehmen 
sollten  und  nicht  alles  schon  für  den  folgenden  Tag.  Damit  waren 
die  Wogen  geglättet  und  ich  fuhr  fort,  mein  Griechisch  mit  großem 
Eifer  zu  betreiben,  derart,  daß  der  Lehrer  mich  an  einer  Zensur  in 
gar  zu  überschwenglicher  Weise  herausstrich. 

Apropos  Zensur  sei  bemerkt,  daß  diese  antiquierte  Einrichtung  in 
folgendem  bestand:  Zweimal  während  eines  Schulkurses  traten  Lehrer- 
und Schülerschaft  im  großen  Gesangsaal  der  Kantonsschule  zusammen 
—  eine  ,,Aula"  gab's  damals  nicht.  Die  Professoren  traten  der 
Anciennität  ihrer  Anstellung  nach  auf's  Katheder,  wo  der  Rektor  als 
erster  seinen  Spruch  tat,  und  verbreiteten  sich  über  Betragen  und 
Leistungen  ihrer  Schüler.  Der  eine  hatte  die  Seinen  klassenweise  in 
Gruppen  von  guten,  mittelmäßigen  und  minderwertigen  eingeteilt  und 
lais  die  Namen  jeder  Gruppe  vor.  Ein  anderer  faßte  in  einigen  fein 
gedrechselten  Sätzen  ein  allgemeines  Urteil  über  seine  ganze  Sipp- 
schaft zusammen;  der  dritte  lobte  da  und  tadelte  dort;  der  vierte,  dem 
die  ganze  Zensur^erei  als  eine  Komödie  vorkommen  mochte,  ließ  dies 
in  seiner  Rede  sogar  durchblicken.  Derjenige,  den  ich  im  Auge  habe, 
ließ  sich  an  einer  solchen  Zensur  folgendermaßen  vernehmen:  ,, Unter 
den  150  Schülern,  die  bei  mir  Unterricht  genießen,  gibt  es  begreiflicher- 
weise solche,  die  mehr,  solche,  die  weniger  Talent  haben,  solche,  die 
fleißiger,  und  solche,  die  fauler  sind.  Und  somit  ist  meine  Rede  ge- 
schlossen!" In  seiner  eigentümlichen  Sprechweise  vorgetragen  tönten 
diese  Worte  wie  eine  Satire  auf  die  ganze  Veranstaltung. 

Trat  ein  mißliebiger  Redner  auf,  so  wurde  von  der  Schülerschaft 
gescharrt  und  gemurrt,  dann  gab  es  eine  Untersuchung,  aber  natürlich 
war  kein  Mund  und  kein  Fuß  an  dem  Spektakel  schuld  gewesen.  So 
war  es  auch  bei  einem  andern  Anlaß:  In  einem  Lehrzimmer  erschien 
ein  solcher  unpopulärer  Professor,  um  aus  dem  Pult  Hefte  einer  andern 
Klasse  fortzunehmen.  Die  Schülerschaft  der  Klasse,  die  in  diesem  Zimmer 
ihres  Lehrers  gewärtig  war,  begann  zu  brummen  und  begleitete  mit 
dieser  lieblichen  Musik  den  mißliebigen  Mann  hinaus.  Stracks  ging 
dieser  zum  Rektor  und  klagte.  Der  Rektor  nahm  eine  Anzahl  der  be- 
treffenden Schüler  vor,  die  er  für  verdächtig  hielt,  brachte  aber  nichts 
heraus..  Als  er  zu  einem  kam.  von  dem  er  hoffte,  mit  guten  Worten 
herauszubringen,  wer  etv/a  die  Schuldigen  sein  könnten,  wenn  er  nicht 
auch  einer  davon  sei,  belehrte  ihn  dieser,  indem  er  den  Mund  weit 
öffnete,  daß  man  nicht  so  brumme,  sondern,  indem  er  ihn  wieder  schloß, 
so  —  und  da  könne  man  ja  nicht  sehen,  wer  gebrummt  habe.     Das 


21 

leuchtete  dem  Rektor  ein  und  er  stellte  die  weitere  Untersuchung  des 
Falks   ein. 

Ich  war  also  glücklich  vor  Preußen  und  dem  Pastetenbacken 
bewahrt  worden  und  das  war  gut;  denn  wer  weiß,  was  aus  mii; 
geworden  wäre,  wenn  mich  die  Preußen  bekommen  und  in  ihr  Militär 
gesteckt  hätten?  Vielleicht  läge  ich  nun  schon  lange  irgendwo  in 
Österreich's  oder  Frankreich's  Erde  in  einem  Soldatengrab  und  hätte 
für  meine  wirkliche  Heimat  nichts  tun  können.  Als  preußischer  Bürger 
hätte  ich  natürlich  dienen  müssen.  Damals,  als  ich  nach  Breslau  ver- 
setzt werden  sollte,  wenn  ich  meine  Gymnasialstudien  aufgegebein 
hätte,  war  nämlich  der  Fall  noch  nicht  eingetreten,  der  mich  späten 
zum  Militärdienst  untauglich  machen  sollte.  Es  war  dies  nämlich  ein 
richtiger  FaU  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung.  Und  der  er- 
eignete sich  folgendermaßen:  Ich  war  ein  sehr  eifriger  Turner,  Mit- 
glied des  Kantonsschüler-Turnvereins.  An  einem  schönen  November- 
nachmitta,g  um  Martini  herum  turnten  wir  auf  der  Turnerwiese.  Ich 
machte  mit  Anderen  Übungen  am  Barren.  Unter  anderen  Übungen 
führte  ich  auch  den  Totensprung  einigemaj  nacheinander  glücklich  aus. 
Da  wollte  ich  noch'  ein  letztes  Mal  meine  Kunst  zeigen,  trat  an,  führte 
die  Übung  regelrecht  aus,  so  daß  verschiedene  Umstehende  Beif,all 
k,latschten.  Nur  einer  bemerkte,  daß  ich  mit  dem  linken  Fuß  schief 
die  Erde  berührt  hatte  und  mich  selbst  beschlich  ein  sonderbares 
Gefüh,!.  Da  stellte  es  sich  heraus,  daß  der  linke  Fuß,  der  mit  der 
Innenseite  statt  mit  der  Sohle  zur  Erde  gekommen  war,  eine  furchtbare 
Verstauchung  davongetragen  hatte  und  ganz  auswärts  gekrümmt  war. 
Meine  Kameraden  mußten  mich  in  die  Stadt  in  mein  Quartier  tragen. 
Auf  dem  langen  Weg  war  der  Fuß  bis  über  dem  Knöchel  ganz  dick 
aufgeschwollen,  da  durch  die  Verstauchung  die  Adern  zum  Platzen 
gebracht  worden  waren  und  das  Blut  sich  staute.  Erst  wurde  der 
,, Chirurg"  geholt,  der  aber  erklärte,  er  könne  nichts  machen,  man 
müsse  den  Doktor  holen.  Als  dieser,  der  ein  wirklicher  Chirurg  von 
bedeutendem  Namen  war,  erschien,  mußte  er  mich  chloroformieren. 
Er  und  einige  Kameraden,  die  als  Gelegenheitsassistenten  funktionieren 
mußten,  hatten  genug  zu  tun,  um  den  Fuß  wieder  zurecht  zu  setzen. 
Beim  Erwachen  machte  ich  zwar  nicht  dem  Doktor  eine  lange  Nase, 
wie  das  etwa  vorkommen  soll,  aber  ich  spuckte  nach  ihm  hin,  doch 
konnte  er  rechtzeitig  dem  Schuß  ausweichen.  Fünf  Wochen  lang 
fesselte  mich  der  kranke  Fuß  ans  Bett  und  bereitete  mir  in  den  ersten 
Wochen    ganz    rasende    Schmerzen.     Die    Nachtwache    hielten    einige 
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gute  Kameraden;  sie  mußten  fleißig  Bleiwasserumschläge  machen.  Ein- 
zelne von  ihnen  machten  aus  Mitleid  mit  dem  Patienten  gar  trübe  Ge- 
sichter. Da  war  ich  es  denn,  der  sie  tröstete  und  mit  allerlei  Spässen 
ihnen  über  ihre  Trübsal  hinwegzuhelfen  suchte.  Es  war  ein  Glück, 
daß  ich  meinen  Humor  in  dieser  Leidenszeit  nicht  verlor.  Ich  habe 
hier  erfahren,  daß  man  in  schweren  Leiden  geduldiger  und  ergebeneir 
ist  als  in  kleineren,  etwa  bei  vorübergehendem  Unwohlsein.  Letzteres 
kommt  einem  so  dumm  vor,  man  meint,  es  müsse  durch  Energie  be- 
zwungen werden  und  wenn's  nicht  gelingt,  so  ärgert  man  sich.  Ist 
man  aber  von  einer  ernstlichen  Krankheit  gepackt  worden,  gegen  die 
audh  der  eisernste  Wille  sich  machtlos  fühlt,  dann  fügt  man  sich 
ergeben  ins  Unvermeidliche  und  sucht  Trost  im  Geifühl  der  Wurschtig- 
keit alles  Irdischen.  Daraus  sprießt  dann  der  goldene  Humor  und 
auch  etwas  mehr  hervor:  die  Ergebung  in  den  Willen  des  allmächtigen 
Weltgeistes,  das  Vertrauen  auf  seine  weise  Schicksalslenkung. 

Nach  weiteren  fünf  Wochen,  die  ich  im  Zimmer  zubringen  mußte, 
konnte  ich  endlich  ausgehen,  aber  lange  Zeit  nur  gestützt  auf  einen 
Stock.  Das  hinderte  mich  in  meiner  Leidenschaft  für  das  Turnen  nicht, 
an  den  Turnübungen  des  Vereins  teilzunehmen.  Und  da  ich  den  schlech- 
ten Fuß  nicht  immer  brauchen  konnte,  sprang  ich  vom  Reck  usw.  auf 
den  andern,  den  ich  ganz  gut  auch  hätte  ruinieren  können.  Aber  die 
Jugend  ist  nun  einmal  leichtsinnig  und  denkt  an  die  Folgen  ihres 
Tuns  zu  wenig.  Glücklicherweise  passierte  nichts  weiter,  nur  blieb 
der  beschädigte  Fuß  immer  etwas  krumm  und  machte  mich  zum 
Militärdienst  untauglich.  Aber  die  Heilung  ging  nur  langsam  von 
statten.  Das  tägliche  Trotten  über  das  schlechte  Pflaster  des  Korn- 
platzes, wo  ich  wohnte,  und  anderer  Straßen,  der  zweimalige  Gang 
zur  Kantonsschule  und  zurück,  all  das  war  mir  nicht  zuträglich.  Als 
die  Sache  im  Mai  1862  noch  nicht  in  Ordnung  war,  riet  mir  der  Arzt, 
die  Schule  auszusetzen,  nach  Hause  zu  gehen  und  bis  zum  Wiederbeginn 
derselben  dort  zu  bleiben,  Sonnenbäder  zu  nehmen  und  mich  möglichst 
ruhig  zu  verhalten.  Das  tat  ich  und  konnte  daher  leider  das  eid- 
genössische Sängerfest  nicht  mehr  mitmachen.  Daheim  saß  ich  viel 
im  Garten  bei  meinen  Lieblingen,  den  Bienen,  las  und  studierte  viel, 
um' im  Herbst  nicht  nochmals  die  fünfte  Klasse  durchmachen  zu  müssen, 
sondern  m'it  meinen  Klassengenossen  weiter  schreiten  zu  können,  was 
rifir  dann  auch  ohne  Schwierigkeiten  gelang. 

In  jungen  Jahren  war  ich  oft  weltschmerzlich  gestimmt.  Diese 
Stimmung  befiel  mich  manchmal  auch  in  jenem  Sommer,  als  ich,  fern 
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von  meinen  Kameraden  allein  im  Garten  saß,  um  den  kranken  Fuß  zu 
kurieren.  Da  richtete  ich  meine  Blicke  oft  himmelwärts  und  sandte 
heiße  Gebete  hinauf,  der  liebe  Gott  möchte  mich  doch  zu  sich  nehmen 
und  mich  mit  meinen  Eltern  vereinigen.  Oh  süßer  Kinderglaube!  Wie 
schön  und  beglückend  warst  du !  Und  wie  konntest  du  mir  in  der 
Zeit  des  Sturms  und  Drangs,  in  den  heißen  Geisteskämpfen  meiner 
Jugend  abhanden  kommen?  Freilich  nicht  für  immer;  denn  ich  gewann 
dich  in  späteren  Jahren  wieder  und  hoffe  dich  nicht  wieder  zu  ver- 
lieren, wenn  auch  der  Zweifel  in  mir  manchmal  aufsteigt,  ob  das,  was 
wir  inbezug  auf  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  glauben,  auch  wirklich 
glaubhaft  und  möglich  sei.  Wissenschaftlich  läßt  sich  weder  eine 
leibliche  Auferstehung  noch  ein  vom  Körper  getrenntes  Seelenleben 
als  möglich  erklären.  Anderseits  aber  könnte  man  nicht  begreifen, 
wozu  diese  ganze  Welt  und  das  menschliche  Leben  erschaffen  worden 
wäre,  wenn  mit  dem  Tode  alles  aus  wäre.  Ich  wählte  und  gehe  alsa 
den  Weg,  den  ich  als  den  besseren  zu  meiner  Vervollkommnung  und 
Glückseligkeit  befunden  habe.  In  diesem  Glauben  finde 'ich  eine  s'tarke 
Stütze,  jener  Unglaube  läßt  einen  leicht  zum  schwanken  Rohr  werden, 
das  jeder  Sturm  zerknickt.  Aus  einem  Feind  von  Kirche  und  Religion 
bin  ich  ein  Freund  beider  geworden,  der  ersteren  freilich  nur  insoweit, 
als  sie  das  Mittel  zur  Förderung  der  letzteren,  d.  h.  der  wahren,  inneren, 
heiligen  Gefühle  und  nicht  Selbstzweck  mit  rein  äußerlichen  Kultus- 
formen  sein   will. 

Es  versteht  sich,  daß  ein  Jüngling,  der  von  derartigen  Stimmungen, 
wie  sie  oben  beschrieben  wurde,  beherrscht  war  —  heute  himmel- 
aufjauchzend, morgen  zu  Tode  betrübt  —  auch  für  alles  Gute,  Schöne, 
Edle  schwärmte.  So  auch  für  die  Devise  der  Zofingia:  , .Wissen- 
schaft, Freundschaft,  Vaterland!" 

In  diesem  Verein,  dem  man  damals  neben  dem  Turnverein  angehören 
konnte,  suchte  und  fand  ich  vieles,  das  mich  geistig  und  moralisch  för- 
derte, wenn  auch  anderseits  das  viele  Studentein  und  Kneipen,  der  blöde 
Komment  und  anderes  keineswegs  zur  Erhebung  des  Menschen  dienten. 
Aber  die  Lichtseiten  überwogen  doch  die  Schattenseiten  um  ein  be- 
deutendes. Ich  fand  in  der  Sektion  Chur  und  durch  unsere  gelegent- 
lichen Zusammenkünfte  mit  Zofingern  anderer  Sektionen  liebe  Freunde, 
mit  denen  ich  auch  später  auf  der  Universität  und  dann  im  praktischen 
Leben  verbunden  blieb.  Die  Wissenschaft  wurde  durch  Abfassung 
von  Abhandlungen,  meist  historischen  Inhalts,  für  die  Sektionssitzungen, 
durch    Deklamationen    usw.    gepflegt.     Dem   Vaterland   galt    die   Be- 
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schäftiqung  mit  den  damals  aktuellen  Angelegenheiten,  von  denen  wir 
aber  noch  wenig  verstanden.  Ein  wichtiges  Thema,  das  wir  lebhaft 
erörterten,  war  die  Frage  der  Gründung  einer  Schweizeruniversität 
an  Stelle  der  verschiedenen  kantonalen.  Es  ist  bekanntlich  nie  dazu 
gekommen,  wohl  aber  hat  die  Zahl  der  kantonalen  Universitäten  sich 
vermehrt.  Selbstverständlich  wurde  bei  festlichen  Änläßen,  wieGrütli- 
feier,  Zofinger  Zentralfest,  das  ich  aber  nur  ein  einziges  Mal  mitmachte, 
lebhaft  für  das  Vaterland  geschwärmt  und  es  tat  mir  in  der  Seele  weh, 
wenn  nicht  alles  mitschwärmte  oder  wenn  junge  Vereinsgenossen  im 
Vereinsleben  zu  viel  Verstand  und  zu  wenig  Gemüt  entwickelten.  Ich 
bedachte  eben  zu  wenig,  daß  die  Anlagen  verschieden  sind  und  daß 
nicht  alles  über  einen  Leist  geschlagen  ist,  was  wohl  als  eine  weise 
Einrichtung  und  als  ein  Glück  im  Menschenleben  gepriesen  werden  muß. 

V  Aus  der  Zofingerzeit  stammt  auch  meine  erste  ,, journalistische" 
/  Leistung.  Ich  regte  die  periodische  Abfassung  eines  Vereinsblattes 
J^  an,  das  verschiedenartige  kurze  Aufsätze  und  einen  Gedankenaustausch 
über  Vereinsangelegenheiten  usw.  enthalten  sollte.  So  wurde  be- 
schlossen und  der  Antragsteller  mußte  natürlich  selber  die  Aufgabe  über- 
nehmen, obwohl  er  auch  schon  das  Amt  eines  Aktuars  versah.  Die  erste 
Nummer  des  Blattes  erschien  und  fand  Anklang.  Dabei  blieb  es  aber, 
zu  einer  weiteren  Nummer  brachte  ich  es  nicht,  wohl  auch  deshalb,  weil 
mir  jede  Unterstützung  von  Seite  der  andern  Mitglieder  fehlte.  Sollte 
dieses  plötzliche  Erwachen  der  Lust  an  der  Zeitungsschreiberei  mir  für 
später  ein  Fingerzeig  gewesen  sein?  Wohl  kaum,  denn  wenn  ich  damals 
das  Tester'sche  ,, Bündner  Tagblatt"  las  und  etwa  den  Redaktor  aus 
der  betreffenden  Druckerei  am  Graben  herauskommen  sah,  so  schaute 
ich  ihn  wie  ein  Wundertier  an,  bekreuzte  mich  aber  vor  seinem  Beruf, 
da  es  nach  meiner  naiven  Meinung  eine  ungeheure  Kunst  erforderte,  um 
täglich  die  Nachrichten  aus  aller  Welt  für  das  Publikum  zurecht  zu 
richten.  Und  doch  war  der  Nachrichtendienst  damals  noch  in  den 
Windeln. 

In  den  höheren  Klassen  der  Kantonsschule  genossen  wir  die  sogen, 
erweiterte  Freiheit  in  bezug  auf  den  Wirtshausbesuch.  Es  blieb  nicht 
aus,  daß  davon  manchmal  ein  etwas  übertriebener  Gebrauch  gemacht 
wurde.  Schien  dem  Erziehungsrat  die  Disziplin  dadurch  sich  zu 
lockern,  gleich  fuhr  er  mit  scharfen,  einschränkenden  Maßregeln  drein. 
Das  dauerte  ein  paar  Wochen,  während  welchen  eine  verschärfte  Auf- 
sicht und  Wirtschaftskontrolle  Platz  griff.    Dann  ging's  wieder  im  alten 
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Stil  weiter.  Das  ärgerte  mich,  weil  ich  fand,  daß  eina  derartige  In- 
konsequenz weder  der  Schule  diente,  noch  zu  unserer  Bekehrung  und 
am  wenigsten  zur  Erhöhung  der  Achtung  vor  der  Schulbehörde  beitrug. 
Eine  Folge  davon  war,  daß  ich  mir  vornahm,  die  wieder  einmal  ergriffe- 
nen drakonischen  Maßregeln  unbeachtet  zu  lassen.  Richtig  wurde  ich 
dann  auf  einer  Übertretung  der  Vorschriften  ertappt  und  kam  vor  das 
Direktorium.  Die  Sache  selbst  wäre  ziemlich  unschuldig  gewesen,  aber 
ich  erlaubte  mir  bei  meiner  Rechtfertigung  die  —  allerdings  un- 
gebührlich freche  —  Bem.erkung,  ich  hätte  die  neuesten  behördlichen 
Verfügungen  nicht  ernst  genommen,  da  sie  nach  14  Tagen  von  der 
Behörde  selber  gar  nicht  mehr  durchgeführt  werden.  Diese  Aus- 
lassung samt  dem  Delikt  selbst  trug  mir  zwölf  Stunden  Arrest  ein,  das 
einzige  Mal,  daß  ich  in  den  sieben  Jahren  eine  Freiheitsstrafe  zu- 
diktiert bekam.    Abgesessen  habe  ich  aber  auch  diese  nicht. 

Infolge  meiner  erwähnten  Fußverstauchung  und  der  daherigen 
langen  unfreiwilligen  Schulversäumnis  war  ich  in  der  Mathematik 
zurückgeblieben.  Meine  Force  waren  immer  die  Sprachen,  so  auch  die 
griechische,  die  ich  als  künftiger  candidatus  juris  gar  nicht  zu  nehmen 
gebraucht  hätte;  ferner  Geschichte  usw.  Ich  petitionierte  also  beim 
Erziehungsrat  um  Dispensation  von  der  Mathematik  und  erbot  mich, 
dafür  im  Französischen  das  Maturitätsexamen  zu  machen,  mit  welchem 
Fach  ich  in  der  fünften  Klasse  (als  dritte  Fremdsprache)  begonnen 
hatte.  Es  wurde  mir  entsprochen.  In  der  sechsten  Klasse  aber  mußte 
ich  leider  auf  das  Französische  verzichten  (das  ich  mit  der  dritten 
Realklasse  hätte  nehmen  können),  weil  wir  gleichzeitig  die  griechische 
Stunde  hatten.  Aber  ich  suchte  mich  privatim  in  dieser  Sprache 
fortzubilden,  wie  ich  denn  auch  später  das  Italienische  ohne  Lehrer 
lernte,  noch  später  auch  Englisch  trieb  und  neuestens  auch  Esperanto 
gelernt  habe.  Sprachpassion!  Als  ich  in  die  siebente  Klasse  kam, 
bewies  mir  mein  vorzüglicher  Französisch-Lehrer  das  Vertrauen  und 
die  Freundlichkeit,  wofür  ich  ihm  jetzt  noch  dankbar  bin,  mich  in  den 
vierten  französischen  Kurs  aufzunehmen.  Er  meinte,  mit  Hilfe  meiner 
romanischen  Muttersprache  und  der  andern  erlernten  Sprachen,  nament- 
lich des  Lateinischen,  werde  ich  schon  vorwärts  kommen.  Der  Sprung 
vom  ersten  zum  vierten  Kurs  schien  mir  bedenklich,  aber  es  ging 
wirklich  doch  und  als  ich  in  diesem  Fach  das  Maturitätsexamen 
ablegte,  erhielt  ich  sogar  die  zweitbeste  Note  5,  mehr  als  ich  erwarten 
durfte. 
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War  ich  nach  dem  ersten  Konviktjahr  fünf  Jahre  lang  bei  einer 
angcs^cnen  Churer  Familie  in  Kost  und  Logis  gewesen,  so  mußte  ich 
nun  im  letzten  Kursus  1863/64  (siebente  Klasse)  mit  den  drei  anderen 
Mitpensionären  leider  ausziehen.  Ich  zog  also  ins  „Phalansterium" 
St.  Margrethen,  wo  es  auch  schön  war.  Damit  hatte  es  folgende  Be- 
wandtnis: Eine  Anzahl  Schüler  hatten  dort  das  einstige  Kloster- 
gebäude, Eigentum  der  gleichen  Familie,  die  noch  Jetzt  die  dazu  ge- 
hörenden Gebäulichkeiten  samt  dem  großen,  jetzt  in  Wiesland  um- 
gewandelten Weinberg  besitzt,  gemietet.  Dort  hatten  sie  eigene  Menage. 
Eine  Haushälterin  besorgte  die  ganze  Haushaltung.  Diejenigen  Ko- 
lonisten, welche  zu  Hause  Eltern  oder  Geschwister  hatten,  ließen  sich 
von  ihnen  allerlei  Eßwaren,  namentlich  Fleisch,  Butter,  Käse,  etwa 
auch  Gemüse  und  Eier  senden.  Die  Waren  wurden  eingeschätzt  und 
ihr  Wert  jedem  einzelnen  gutgeschrieben.  Am  Ende  des  Schuljahres 
wurde  die  Rechnung  gemacht  und  die  Sache  in  Geld  ausgeglichen.  Wir 
lebten  gut  und  kamen  beinahe  so  billig  aus,  als  es  in  den  Jahren  vorher 
im  Konvikt  der  Fall  war.  —  An  der  Spitze  der  Gesellschaft  stand  ein 
Aufseher  oder  Vorsteher,  einer  der  älteren  Schüler.  Damals  führte 
ein  ganz  solider  Schüler  das  Szepter  mit  Milde,  aber  auch  mit 
der  erforderlichen  Autorität.  Da  außer  uns  beiden  alle  Genossen  in 
den  unteren  Klassen  waren,  so  half  ich  dem  Leiter  nach  Kräften,  unter 
ihnen  Disziplin  zu  halten.  Meines  Wissens  sind  in  der  Zeit  keine 
ernstlichen  Verstöße  gegen  dieselbe  vorgekommen,  namentlich  nicht 
wie  früher  die  Plünderung  des  Weingartens  unseres  Mietsherrn,  der 
so  freundlich  war,  uns  zum  Neujahr  ein  Fäßchen  Wein  zu  verehrten, 
den  einzigen,  den  wir  das  Jahr  durch  in  unserer  Kolonie  sahen.  Auch 
in  anderer  Beziehung  war  es  früher  dort  nicht  immer  so  korrekt  ab- 
gelaufen. Vor  Jahren  war  ein  Insaße  eines  schönen  Morgens  mit  der 
jungen  Haushälterin  per  Post  nach  dem  sonnigen  Italien  durchgebrannt. 
Das  gab  der  Erziehungsbehörde  noch  nicht  den  Anlaß,  die  Kolonie 
aufzuheben,  sondern  nur  die  Vorschrift  zu  erlassen,  daß  von  nun  an 
die  Haushälterin  mindestens  35  Jahre  alt  sein  müsse.  Also  nicht  ein- 
mal das  kanonische  Alter  schien  der  Behörde  erforderlich,  um  die 
jungen  Leute  vor  Liebesromanen  mit  ihrem  dienstbaren  Geist  zu  be- 
wahren! Manche  35jährige  Schöne  wäre  mit  diesem  Mißtrauiens- 
votum  gegen  weibliche  Reize  wohl  nicht  einverstanden.  Die  unsrige 
war  nicht  gefährlich;  dennoch  fand  auch  sie  ein  paar  Jahre  später  noch 
einen   heiratslustigen   Liebhaber. 


27 


Noch  sei  aus  dieser  Kolonie  erwähnt,  daß  die  Hausordnung  das 
Aufstehen  um  fünf  Uhr  vorschrieb,  um  51/0  Uhr  mußten  alle  im  Eß- 
zimmer sich  present  melden,  sonst  gab's  50  Cts.  Buße.  Nachher  gingen 
alle  wieder  in  ihre  Zimmer  und  studierten  bis  zum  Frühstück.  Es  ist 
zwar  schön,  w^nn  junge  Leute  sich  selber,  ohne  Zwang  von  oben. 
wie  im  Konvikt,  derartige  Vorschriften  machen.  Aber  in  dem  Alter 
sollte  man  die  Jungen  schlafen  lassen;  es  kommt  nichts  rechtes  dabei 
heraus,  wenn  sie  ohne  den  nötigen  Schlaf  ans  Studieren  und  nachher 
in  die  Schule  müssen.  —  Die  Kolonie  dauerte  noch  ein  bis  zwei  Jahre, 
dann  ging  sie  ein. 

Endlich  nahte  die  Zeit  der  Erlösung  von  der  Vorbereitungsschuk 
heran.  Zwar  hatte  ich  viele  sohöne  Stunden  an  der  bündnerischen 
Alma  mater  verbracht  und  mir  manch'  nützliche  Kenntnisse  angeeignet, 
wofür  ihr  Dank  und  Anerkennung  und  ein  pietätvolles  Andenken  ge- 
bührt. Aber  daneben  gab's  natürlich  auch  viel  Verdruß  mit  mißliebigen, 
untüchtigen,  langweiligen  und  pedantischen  Lehrern.  Derartige  Er- 
fahrungen verleiden  dem  Schüler  das  Studieren  und  ertöten  in  ihm 
manche  sonst  zur  Frucht  sich  entwickelnden  Keime.  Ostern  kam. 
Damals  legte  man  noch  in  dieser  Frühlingszeit  das  Examen  ab,  und 
zwar  in  allen  Fächern.  Man  hatte  das  propädeutische  Examen  noch 
nicht  eingeführt.  Das  setzte  eine  viel  anstrengendere  Vorbereitung  auf's 
Maturitätsexamen  voraus,  indem  man  auch  Fächer  repetieren  mußte, 
die  man  seit  Jahren  nicht  mehr  getrieben  hatte.  Anderseits  hatte  man 
den  Vorteil,  wenn  es  einer  ist,  daß  man  schon  sofort  im  Sommersemester 
die  Universität  besuchen  konnte. 

Item,  das  Examen  unserer  sechs  Abiturienten,  von  denen  zwei 
noch  leben,  fiel  schlecht  und  recht  aus,  für  mich  eher  schlecht  als 
recht,  weil  ich  nicht  recht  aufgelegt  war  und  Pech  hatte.  Das  verdroß 
mich.  Ich  empfand  es  als  eine  Ungerechtigkeit  und  als  einen  Wider- 
sinn, daß  man  die  Bestimmung  des  "Reifegrades  nur  vom  Examen, 
das  etwas  Zufälliges  ist,  abhängig  macht,  anstatt  die  Leistungen  des 
einzelnen  während  des  Jahres  und  seine  moralischen  Eigenschaften 
ins  Gewicht  fallen  zu  lassen.  Etwas  Gutes  hatte  aber  der  unbefriedi- 
gende Ausgang  -neines  Examens  doch.  Als  unverbesserlicher  Optimist 
ließ  ich  mich  durch  den  Mißerfolg  nicht  lange  niederdrücken.  Ich 
raffte  mich  auf  und  tat  einen  furchtbaren  Racheschwur:  Denen,  die 
mich  so  behandelt,  werdi  ich  zeigen,  daß  ihre  Beurteilung  meiner 
Person  nichtig  ist.  Ich  setze  mich  darüber  hinweg,  ihre  Meinung  ist 
Luft  für  mich;  sie  sollen  mich  anders  beurteilen,  wenn  ich  im  prak- 
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tischen  Leben  bin!  Diesan  Gedanken  habe  ich  während  meiner  ganzen 
Studienzeit  als  wirksamen  Sporn  zum  Weiterstreben  in  mir  mit  einem 
gewissen  Ingrimm  herumgelragan.  Er  hat  mich  gefördert,  woraus  zu 
ersehen,  daß  auch  das  Schlimme  für  uns  in  Gutes  verwandelt  werden 
kann,  wenn  man  die  Operation  nur  richtig  vorzunehmen  versteht. 
Möge  es  jedem  gelingen!  Mir  ist  das  in  meinem  späteren  Leben  noch 
häufig  gelungen   und  ich  hoffe,  es  nicht  mehr  zu  verlieren. 

2.  In  Heidelberg.  Ich  hatte  mich  für  das  Studium  der  Rechte 
entschlossen  und  vernahm,  daß  an  der  Heidelberger  Universität  hervor- 
ragende Rechtslehrer  dozierten.  Die  Stadt  selber  war  mir  ihrer 
reizenden  Lage  wegen  als  ein  kleines  Paradies  geschildert  worden. 
Auch  das  dortige  Studentenleben  bewege  sich  in  anständigeren  Formen 
als  in  mancher  anderen  deutschen  Universitätsstadt.  Also  wählte  ich 
Heidelberg  und  hatte  es  nicht  zu  bereuen.  Ich  fand  da  alles,  wie  es 
mir  geschildert  worden  war.  An  der  Universität  hörte  ich  in  den  drei 
Semestern,  die  ich  dort  zubrachte,  (Sommer  1864  bis  und  mit  Sommer 
1865)  römisches  Recht  bei  Vangerow,  deutsches  Recht  bei  Renaud 
(Berner,  Jurassier),  Kriminalrecht  bei  Mittermaier,  Staatsrechts  bei 
Bluntschli  usw.  Daneben  hörte  ich  ein  Kollegium  über  die  Geschichte 
der  französischen  Revolution  bei  Häußer  und  hospitierte  ab  und  zu  bei 
Dozenten  anderer  Fakultäten.  So  bei  Zeller  Philosophie,  Hitzig,  einem 
Zürcher  Landsmann,  Theologieprofessor,  dito  bei  Rothe,  ferner  bei 
Köchlin  usw.  Die  Rechtskollegien  schrieb  ich  fleißig  nach  und  besitze 
davon  jetzt  noch  einige  dicke  Bände.  Sehr  anregend  wirkten  Vangerow 
und  Renaud,  die  ihre  Sache  in  beredten  und  klaren  Worten  vortrugen. 
Mittermaier  war  schon  zu  alt  und  auch  etwas  kindisch.  Er  gefiel  sich 
im  Erzählen  pikanter  Geschichten  und  im  Einflechten  von  Zötchen, 
die  den  Beifall  der  jungen  Hörer  erregen  sollten  und  auch  erregten.  Es 
war  dies  eine  auch  bei  anderen  Dozenten  in  Heidelberg  und  anderwärts 
beliebte  Art,  sich  bei  den  Studenten  populär  zu  machen.  Man  muß 
sich  nur  darüber  wundern,  daß  solche  Männer  es  nicht  unter  ihrer 
Würde  finden,  derart  auf  die  schlimmen  Neigungen  der  Jugend  zu 
spekulieren.  Im  übrigen  war  Mittermaier  bemüht,  uns  bei  künftiger 
Beurteilung  von  Verbrechern  zur  Milde,  zur  Vorsicht  gegen  Justiz- 
irrtümer und  zur  Freihaltung  von  der  Tyrannei  der  Schablone  bei  An- 
wendung der  Gesetze  zu  mahnen.  Uns  Schweizer  erfreute  Mittermaier 
oft  mit  dem  Hinweis:  ,, Sehen  Sie,  meine  lieben  jungen  Herren,  so 
machen  es  die  praktischen  Schweizer!"  Dabei  kamen  wir  Bündner 
noch  besonders  gut  weg,  indem  der  alte  Herr  speziell  unser  Bündner 
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Strafrecht  als  Muster  eines  Gesetzes,  welches  nicht  alles  schabionisiert, 
sondern  dem  Richter  genügenden  Spielraum  bei  Ausübung  seines 
schweren  Amtes  läßt.  Anknüpfend  an  die  Mahnung,  sich  nicht  an 
Formen  und  Buchstabenkram  binden  zu  lassen,  fügte  Mittermaier  oft 
den  drastischen  Satz  hinzu:  ,, Meine  lieben  jungen  Herrn,  werden  Sic 
mir  keine  ledernen  Juristen,  sonst  hol'  Sie  der  Teufel,  meine  lieben 
jungen  Herrn!"  Auch  hier  gab's  dann  allemal  ein  riesiges  Gestampfe, 
daß  der  Staub  hoch  aufwirbelte.  Bei  Vangerow,  Renaud  u.  a.  wurde 
diese  Art  des  Beifalls  bei  deren  Eintritt  in  den  Hörsaal  und  am  Schluß 
der  Stunde  oder  besser  der  Stunden,  da  die  beiden  Genannten  Pan- 
dekten und  deutsches  Privatrecht  zwei  Stunden  nacheinander  vortrugen, 
praktiziert.  Während  des  Vortrages  gaben  sie  zu  solchem  Beifall  keine 
Veranlassung,  da  sie  denselben  mit  keinerlei  Allotria  auszuschmücken 
suchten,  sondern  ernsthaft  und  streng  bei  der  Sache  blieben.  Von  andern 
Dozenten  hörte  man  oft,  daß  sie  bei  Bekämpfung  von  Theorien,  die 
mit  den  ihrigen  nicht  übereinstimmten,  über  ihre  Kollegen  herfielen  und 
sie  lächerlich  zu  machen  suchten,  eine  wenig  würdige  Praxis,  die  in 
eine  ähnliche  Kategorie  wie  das  Zotenmachen  gehört.  —  Der  oben 
erwähnte  Häußer  war  ein  sehr  beredter  Dozent,  dessen  Vortrag  auch 
formell  den  Hörern  einen  wahren  Ohrenschmaus  bereitete.  Uns 
Schweizern  aber  war  er  zu  monarchisch  gesinnt.  Er  begnügte  sich 
nicht  damit,  seiner  Abneigung  gegen  die  französische  Revolution  Aus- 
druck zu  verleihen,  sondern  teilte  auch  gegen  die  republikanische 
Staatsform  überhaupt  Hiebe  aus.  Dies  veranlaßte  dann  die  ziemlich 
zahlreich  anwesenden  Schweizer  zu  einem  energischen  Scharren,  das 
den  negativen  Beifall  auszudrücken  pflegte.  Dabei  bemerkten  wir  mit 
Vergnügen,  daß  auch  deutsche  Studenten  mitscharrten;  dies  wohl 
weniger  aus  republikanischen  Gefühlen  heraus,  als  weil  sie  es  als  eine 
Taktlosigkeit  ansahen,  daß  der  Professor  die  Gefühle  nichtmonarchischer 
Kommilitonen  verletzte. 

Das  Heidelberger  Studentenleben  fand  ich  so,  wie  man  es  mir 
geschildert  hatte.  Es  herrschte  da  meistens  ein  anständiger  Ton.  Be- 
sonders einzelne  Burschenschaften  und  Korps  hatten  in  ihrer  Mitte 
frische,  flotte  Jungens.  Am  meisten  imponierte  uns  Schweizern  das 
Korps  der  ,,Vandalen".  Der  Name  klingt  zwar  nicht  Vertrauen 
erweckend,  aber  der  tat  wirklich  nichts  zur  Sache.  Von  Vandalismus 
war  bei  diesen  strammen,  meist  den  Hansastädten  und  den  deutschen 
Marschen  entstammenden  Burschen  nichts  zu  bemerken.  Wir  Schweizer 
hatten  unter  uns  eine  Vereinigung  ohne  Farben  und  trafen  in  unserer 
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Kneipe  zur  „Rcichskrone"  oft  mit  den  Vandalen  zusammen,  aber  ich 
erinnere  mich  keines  einzigen  Handels,  den  wir  mit  ihnen  gehabt 
hätten.  Ein  Zusammenstoß  bleibt  mir  noch  in  Erinnerung,  der  einen 
sonderbaren  Verlauf  nahm.  Da  saßen  eines  Abends  im  Wirtschafts- 
lokal der  Reichskrone  (nicht  in  unserem  dortigen  Versammlungslokal) 
Vandalen  und  Schweizer  untereinander.  Auf  einmal  wurden  zwei 
Anwesende  laut,  kamen  in  Streit  miteinander,  wurden  handgemein, 
stiegen  auf  ihre  Stühle,  dann  auf  den  Tisch  und  hieben  auf  einander 
tapfer  ein.  Der  eine  davon  war  einer  unserer  Konkneipanten,  ein 
Deutscher,  dessen  Eltern  in  der  Schweiz  wohnten,  weshalb  er  sich  uns 
angeschlossen  hatte,  ohne  aber  Mitglied  unserer  Gesellschaft  werden 
zu  können.  Der  andere  war  irgend  ein  Konkneipant  der  Vandalen,  also 
wohl  ein  Nichtdeutschcr,  daher  auch  kein  Farben-Vandale.  Dieser 
scheint  bei  seinem  Korps  ebenso  , .populär"  gewesen  zu  sein,  wie  unser 
,, zugewandter  Ort",  den  wir  wegen  seines  Mundwerks  nicht  leiden 
mochten.  Wie  auf  beidseitige  Verabredung  hin  mischte  sich  kein 
Mensch  in  den  Streit  der  beiden.  Wohl  stand  alles  auf,  aber  nur  um 
nicht  auch  Hiebe  zu  bekommen,  die  Vandalen  überdies  auch  um  ihre 
großen  Hunde,  die  sie  bei  sich  hatten,  und  die  zu  brummen  und  zu 
bellen  begannen,  am  Halsband  festzuhalten.  Wie  Statuen  standen  sie 
da  und  schauten  mit  uns  ruhig  zu,  wie  die  beiden  Streithähne  sich 
schlugen,  bis  ihnen  das  Hauen  verleidete.  Dann  setzte  man  sich  ruhig 
nieder,  trank  und  sprach  weiter,  wie  wenn  nichts  passiert  wäre.  Ob 
die  beiden  Gegner  von  dieser  Nichtintervention .  ihrer  beidseitigen 
Kollegen  erbaut  waren,  möchte  ich  bezweifeln.  Aber  recht  hatten  wir 
damit  doch,  denn  sonst  hätte  es  eine  arge  Keilerei  absetzen  könnten 
und  das  wollten  wir  beiderseits  aus  Anstand  und  wegen  unseres  son- 
stigen guten  Einvernehmens  vermeiden.  Wir  Schweizer  hatten  auch 
sonst  Ehrgeiz  genug,  unser  Ansehen  bei  den  Heidelbergern  nicht  durch 
unanständige  Aufführung  zu  verscherzen.  Wir  hatten  bei  Schneidern. 
Schuhmachern,  Zimmervermietern,  überhaupt  bei  allen  denen,  die  von 
den  Studenten  lebten,  den  Ruf,  daß  wir  keine  Schulden  machten  oder 
sie  dann  beim  Eintreffen  des  Geldes  von  zu  Hause  bezahlten,  oder, 
wenn  man  ohne  sie  bezahlen  zu  können,  anderswohin  oder  nach  Hause 
ins  Philisterleben  zog,  von  'dort  aus  das  Geld  schickten.  So  war 
unser  Kredit  ein  beinahe  unbeschränkter  und  den  wollten  wir  aufrecht 
erhalten.  Das  Gesagte  schließt  freilich  nicht  aus,  daß  etwa  einzelne 
Exemplare  es  mit  dem  Schuldenzahlen  weniger  genau  nahmen  als  ich 
hier   beschrieben   habe.     Aber   wo   die  Schweizergcsellschaft  derartige 
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Entgleisungen  verhindern  oder  vorgekommene  Entgleisungen  gut 
machen  konnte,  da  tat  sie  es.  Daß  sie  auch  arme  durchreisen.de 
Schweizer  aus  ihrer  Kasse  unterstützte,  sei  nur  nebenbei  bemerkt.  Es 
gab  darunter  freilich  auch  allerlei  fahrendes  Volk,  das  weniger  auf 
Arbeit   als    auf's   Fechten    und   Herumvagieren   ausging. 

Mit  dem  Einvernehmen  unter  uns  Schweizern  stand  es  im  all- 
gemeinen gut.  Das  war  schon  ein  Gebot  landsmännischer  Zusammen- 
gehörigkeit. Ab  und  zu  gab  es  freilich  auch  Reibereien,  die  eine  Folge 
davon  waren,  daß  wir  in  unserer  Mitte  ehemalige  Angehörige  des 
Zofingervereins,  der  Helvetia  und  des  Schwyzervereins  (Schweizer. 
Studentenverein)  hatten,  also  dreier  Vereine,  die  einander  in  der  Heimat 
mit  schelen  Augen  anschauten  und  es  vermutlich  noch  tun.  Politisch, 
freilich  mit  verschiedener  Nuancierung,  standen  die  beiden  erst- 
genannten Vereine  ungefähr  auf  gleichem  Boden,  sofern  man  bei  so 
jungen  Leuten  schon  von  einer  bestimmten  politischen  Richtung 
sprechen  konnte.  Im  praktischen  Leben  zeigte  es  sich  freilich,  daß 
manche  der  für  weiter  links  als  die  Zofinger  stehenden  Helveter  die 
Rollen  mit  jenen  oft  vertauschten,  sowie  auch,  daß  die  als  mittel- 
parteilich angesehenen  Zofinger  vielfach  nach  links  zur  radikalen  Partei 
schwenkten,  während  andere  mehr  dem  Zentrum  angehörten  und  noch 
angehören.  Mit  den  katholisch-ultramontanen  Schwyzer-Vereinlern  aber 
waren  Helveter  und  Zofinger  natürlich  gar  nicht  einig.  Es  war  daher 
recht  heikel,  mit  ihnen  über  Politik  zu  sprechen,  und  da  man  eine 
Aussprache  vermied,  so  griff  eine  stille  Abneigung  gegen  diese  Anders- 
denkenden Platz.  Bei  mir  persönlich  war's  so,  bei  manchen  andern 
auch.  Obwohl  ich  von  praktischer  Politik  noch  nichts  verstand,  hatte 
ich  schon  damals  eine  ausgesprochene  Linksrichtung  und  konnte  andere 
Meinungen  auf  diesem  Gebiete  nur  schwer  ertragen.  Auch  begriff 
ich  gar  nicht,  wie  dieser  und  jener  mit  der  Politik  nichts  zu  tun 
haben  wollte.  Am  wenigsten  begriff  ich  einen  um  mehrere  Jahre 
älteren  lieben  Freund,  der  mir  gestand,  er  habe  sich  mit  Politik  noch 
gar  nicht  befaßt  und  werde  damit  erst  beginnen,  wenn  er  ins  praktische 
Leben  eintrete,  vor  dem  er  damals  eben  stand.  Das  hat  ihn  aber  nicht 
gehindert,  in  unserem  Kanton  und  in  der  Eidgenossenschaft  eine  be- 
deutende politische  Rolle  zu  spielen  und  in  beiden  Staatswesen  hohe 
Amter  und  Würden  zu  bekleiden.  Mit  diesem  und  andern  lieben 
Bündner  Freunden  von  der  Kantonsschule  her  blieb  ich  in  Heidelberg 
und  im  späteren  Leben  innig  verbunden  und  mit  andern  Schweizern 
knüpfte  ich  Freundschaften  an,  die  von  Dauer  waren,  auch  wenn  wir 
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uns  später  nur  selten  wiedersahen.  Viele  sind  leider  schon  dahin- 
gegangen! 

Es  versteht  sich,  daß  wir  Schweizer  in  der  freien  Zeit  uns  nicht 
nur  dem  Studium  hingaben,  sondern  auch  fleißig  Ausflüge  miteinander 
machten,  wozu  die  reizende  Umgebung  von  Heidelberg  Anlaß  genug 
gab.  Das  herrliche  Schloß,  die  , .Molkenkur",  der  Kaiserstuhl,  die 
,, Stiftsmühle",  Ziegelhausen,  Handschugsheim  und  manche  andere  Ziel- 
punkte wurden  oft  aufgesucht,  wobei  der  jugendliche  Frohmut  zu  seinem 
Rechte  kam.  Ins  Theater  gingen  wir  nach  Mannheim,  wo  besonders 
di€  Oper  uns  anzog.  Obwohl  nicht  musikalisch,  habe  ich  dort  und 
auch  später  den  Opernbesuch  lebhaft  kultiviert  und  eine  ganze  Menge 
berühmter  Werke  mitgenossen. 

In  den  Frühjahrsferien  1865  entschloß  ich  mich  zu  einer  Reise 
nach  Breslau,  meiner  Geburtsstadt,  um  die  einstige  Wohnung  meiner 
lieben  Eltern,  ihr  Geschäft  und  ihr  Grab  zu  besuchen.  An  der  Heidel- 
berger Universität  war  ich  als  ,,Civis  Vratislaviensis",  ,, Breslauer  Bür- 
ger" immatrikuliert,  obwohl  ich  als  meine  Heimat  ganz  richtig  St.  Maria 
in  der  Schweiz  angegeben  hatte.  Aber  daneben  hatte  ich  auch  den 
Geburtsort  anzugeben  und  tat  dies  ebenfalls  wahrheitsgetreu.  Nun 
scheint  man  damals  den  Geburtsort  als  die  Hauptsache  angesehen  zu 
haben  und  so  kam  der  ,, Breslauer  Bürger"  in  die  Matrikel.  Dafür  nannten 
mich  dann  diejenigen,  die  es  wußten,  scherzhaft  ,, Bruder  Breslauer". 
Sonst  hießen  wir  Bündner  ,,Die  Glaser".  Das  kam  davon  her,  daß 
einer  einmal  irgendwo  eine  Fremdenliste  gesehen  hatte,  in  welcher  ihm 
viele  Namen  mit  der  Berufsangabe  , .Glaser  aus  Graubünden"  auf- 
gefallen   waren. 

Also  nach  Breslau!  Es  war  in  den  letzten  Märztagen.  Rauhe 
Lüfte  wehten;  der  Winter  schien  seine  Macht  noch  nicht  dem  jungen 
Lenz  abtreten  zu  wollen.  Und  richtig!  Noch  einmal  schwang  er  sich 
zu  einer  gewaltigen  Demonstration  auf.  Als  ich  nach  Dresden  fuhr, 
kam  ein  mächtiger  Schneefall,  der  mich  mein  erstes  Reiseziel,  eben  die 
sächsische  Hauptstadt,  nicht  sofort  erreichen  ließ.  Langsam  nur 
konnte  der  Zug  sich  fortbewegen  und  gegen  Mitternacht  kamen  wir 
erst  nach  Risa,  noch  zirka  I1/2  Stunden  von  Dresden  entfernt,  während 
wir  hier  schon  um  zehn  Uhr  hätten  ankommen  sollen.  Da  hieß  es: 
,, Alles  aussteigen,  der  Zug  kann  nicht  weiter  fahren!"  Was  tun?  Im 
hohen  Schnee  tappten  die  Reisenden  nach  dem  ersten  besten  Gasthof 
in  der  Nähe  vom  Bahnhof.  Ich  wurde  dort  mit  einem  mir  ganz  un- 
bekannten Mitreisenden  einlogiert,  was  mir  nicht  angenehm  war.    Aber 
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ich  mußte  froh  sein,  so  rasch  ein  Unterkommen  gefunden  zu  haben. 
Der  Mann  war  aber  recht,  schlief  ruhig  wie  ich  und  hatte  am  Morgen, 
als  ich  erwachte,  das  Zimmer  schon  verlassen. 

Andern  Tags  kam  ich  nach  Dresden  und  besichtige  die  im  Schnee 
liegende  Stadt,  doch  war  der  Eindruck,  den  sie  auf  mich  machte,  unter 
diesen  Umständen  leidar  nicht  der  gewünschte;  denn  selbst  auf  der 
Brühl'schen  Terrasse  konnte  man  die  Aussicht  nur  in  beschränkter 
Weise  genießen.  Ich  machte  mich  also  schleunig  nach  Breslau  auf. 
und  siehe  da!  Gleich  mit  dem  1.  April  trat  schönes,  warmes  Wetter 
ein:  es  war  ein  sprunghafter  Übergang  vom  Winter  zum  Sommer.  Mit 
frommem  Schauer  betrat  ich  die  Stätte,  wo  meine  lieben  Eltern  in 
treuer  Liebe  das  einzige  Jahr  ihrer  so  glücklichen  Ehe  zugebracht,  wo 
ich  geboren  wurde  und  mich  als  Kind  herumgetummelt  habe.  Mit 
frommem  Schauer  auch  trat  ich  auf  dem  Friedhof  vor  der  Eltern  Grab 
hin,  das  ein  einfacher  Denkstein  mit  der  Inschrift:  ,, Grenzstein  des 
Lebens,  aber  nicht  der  Liebe!"  zierte.  Doch  hinweg  von  diesen  trüben 
Bildern  und  zurück  zur  lebendigen  Gegenwart!  In  Breslau  hielt  ich 
mich  drei  Wochen  lang  auf.  Ich  traf  da  manche  Bekannte  meinejs 
Vaters  und  machte  auch  mit  Besuchern  unseres  Cafes,  das  mit  der 
Zuckerbäckerei  verbunden  war,  Bekanntschaft.  Der  eine  und  der 
andere  fragte  mich,  ob  ich  nicht  schon  dienstpflichtig  wäre.  Das  war 
meinem  Alter  nach  freilich  der  Fall;  aber  m'ich  unter  die  Pickelhaube 
stecken  zu  lassen,  hätte  ich  keine  Lust  gehabt.  Zu  mieiner  Freude  ersah 
ich  aus  einem  diesfälligen  Gespräch  mit  meinem  Breslauer  Vormund 
und  dessen  Schwager,  welcher  der  Präsident  der  Gerichtsabteilung 
für  Vormundschaftswesen  war,  ein  würdiger  alter  Herr,  daß  sie  keines- 
wegs der  Meinung  waren,  dieser  Staatsbürger  solltfe  preußischen 
Militärdienst  leisten.  ,,Sie  sind  Schweizer  in  erster  Linie,  werden  in 
der  Schweiz  Ihre  Dienstpflicht  erfüllen  und  keine  Lust  haben,  in 
Preußen  zu  dienen."  So  der  alte  Herr.  Und  er  fuhr  fort:  ,,Es  i,st 
möglich,  daß  die  Militärbehörde  zufällig  von  Ihrer  Anwesenheit  in 
Breslau  etwas  erfährt.  Dann  aber  muß  sie  sich  reglementarisch  an 
uns  wenden  mit  einer  bezüglichen  Nachfrage.  Kommt  diese,  dann 
werden  wir  Ihnen  einen  Wink  geben,  halten  Sie  daher  für  alle  Fälle 
Ihr  Bündel  parat  und  reisen  Sie  sofort  ab.  Wenn  wir  Sie  jenseits  der 
preußischen  Grenzpfähle  wissen,  werden  wir  an  die  Militärbehörde 
berichten:  ,,Der  junge  Mann  hält  sich  studierenshalber  in  Heidelberg 
auf."  Das  war  nett  von  den  beiden  Herren.  Aber  ich  blieb  ruhig  und 
unbelästigt  in  Breslau  bis  die  Rückreise  ohnehin  erfolgen  mußte. 
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Breslau  war  schon  damals  eine  gewaltig  große  Stadt,  die  zweite 
Hauptstadt  Preußens.  Schön  und  interessant  konnte  man  sie  damals 
nicht  nennen,  d.  h.  sie  besaß  nicht  viele  nennenswerte  Sehenswürdig- 
keiten. Zu  den  letztern  gehört  das  Rathaus  auf  dem  Ringplatz  gerade 
gegenüber  unserm  Ge,schäft.  Das  ,,Ärmensünderglöcklein"  habe  ich 
von  dorther  auch  öfters  läuten  hören.  Den  Rathau^skeller,  in  den 
man  über  eine  ziemlich  lange  Treppe  hinuntersteigt,  habe  ich  natürlich 
auch  besucht.  Dort  hängen  an  den  Wänden  allerlei  eingerahmte  In- 
schriften, an  die  sich  komische  Geschichten  knüpfen.  An  zwei  der- 
selben erinnere  ich  mich  noch.  An  einem  Tisch  sollen  fidele  Stamm- 
gäste häufig  Jäger-  und  anderes  Latein  verzapft  haben.  Einer  davon 
habe  sich  den  Spaß  gemacht,  eine  Tafel  mit  der  Inschrift:  ,,Ob's  auch 
wahr  ist?"  anfertigen  und  hoch  über  dem  Stammtisch  aufhängen  zu 
lassen.  Wenn  nun  einer  der  Gäste  etwas  nicht  wahrscheinlich  klin- 
gendes erzählte,  so  wies  man  auf  die  Tafel  hin,  die  so  als  memento 
zur  Wahrheitsliebe  dienen  mußte.  Über  einem  andern  Tisch  sah  ich 
ebenfalls  hübsch  eingerahmt  das  bekannte  Wort  Friedrich  des  Großen: 

,,Wenn    mancher    Mann    wüßte,    wer    mancher    Mann    wäre. 

Tat  mancher  Mann  manchem  Mann  manchmal  mehr  Ehre!" 
Die  Bedeutung  dieser  Worte  wurde  mir  so  erklärt:  Nach  der  Er- 
oberung Schlesiens  durch  Friedrich  den  Großen  kam  dieser  einmal 
incognito  nach  Breslau  und  wollte  auch  ein  wenig  hören,  was  seine 
neuen  Untertanen  von  ihm  hielten  und  sagten.  Zu  diesem  Zweck  mußte 
er  natürlich  auch  in  den  Rathauskeller  hinuntersteigen.  Er  setzte  sich 
an  einen  Tisch,  wo  einige  Philister  saßen,  und  hörte  still  ihren  Ge- 
sprächen zu.  Diese  waren  für  ihn  nicht  erbaulich;  denn  die  Breslauer 
, .Borger"  (wie  sie  dort  für  Bürger  sagen)  mochten  den  alten  Fritz, 
damals  wenigstens,  nicht  leiden.  Der  König  ließ  sie  ruhig  weiter  reden, 
dann  zog  er  ein  Papier  aus  der  Tasche  und  schrieb  etwas  darauf.  Dann 
stand  er  auf  und  empfahl  sich.  Den  Zettel  ließ  er  auf  dem  Tisch 
liegen.  Die  Gäste  bemerkten  ihn,  nahmen  ihn  zur  Hand  und  lasen  obige 
Worte.  Da  ging  einem  von  ihnen  plötzlich  ein  Licht  auf.  ,, Kinder,  das 
is  gewiß  der  Olle  selber  gewesen!"  sagte  er.  Und  so  war's.  Zum  An- 
denken an  den  ,, Ollen"  ließ  man  jene  Worte  einrahmen  und  über  dem 
Tisch,  an  dem  er  gesessen,  aufhängen. 

Als  weitere  Erinnerung  an  Breslau  kann  ich  auch  ein  paar  Theater- 
besuche erwähnen,  wobei  ich  den  berühmten  Wiener  Schauspieler 
Levinsky  und  die  auf  ihrem  Gebiete  ebenso  berühmte  Tänzerin  Blanqui. 
ebenfalls  aus  Wien,  letztere  im  Ballett  ,,Esmeralda"  auftreten  sah.    Es 
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war  das  erste  Ballett,  das  ich  in  meinem  Leben  sah.  Einige  Akte  hin- 
durch nur  Mimik  sehen  und  keine  Worte  hören,  das  schien  mir  schwer 
auszuhalten.  Aber  schön  war's  doch.  An  das  Theatergebäude  knüpfte 
sich  für  mich  noch  eine  andere  Erinnerung.  Mein  Vater  hatte  dort  die 
Abteilung  für  Konditorei  gepachtet.  Es  war  zur  Zeit,  als  er  noch  mit 
einem  andern  Bündner  (nicht  Perini)  assoziiert  war.  Dieser  sollte 
im  Theater  die  Konditorei  führen.  Er  war  dem  Trunk  ergeben,  blieb 
scheints  eines  Abends  betrunken  irgendwo  daselbst  liegen  und  ver- 
ursachte eine  Feuersbrunst,  die  zwar  gelöscht  werden  konnte,  aber 
dem  Geschäft  doch  ziemlichen  Schaden  verursachte.  Der  Säufer  wurde 
an  die  Luft  gesetzt.  Das  gleiche  mußte  auch  einem  andern  Associe 
meines  Vaters,  ebenfalls  einem  Bündner,  passieren.  Das  war  für  ihn 
eine  harte  Zeit;  aber  gute  Freunde  liehen  ihm  hilfreiche  Hand,  um  ihn 
von  den  Unholden  loszumachen. 

Nach  dreiwöchigem  Aufenthalt  in  meiner  Geburtsstadt  reiste  ich 
wieder  nach  Heidelberg  zurück,  um  dort  noch  das  dritte  Semester  zu 
absolvieren.  Während  desselben  beschäftigte  ich  mich  außer  mit  den 
Rechtsstudien  auch  fleißig  mit  der  Literatur  und  sammelte  Lesefrüchte. 

Am  Ende  des  Sommersemesters  sagte  ich  dem  herrlichen  Heidel- 
berg für  lange  Zeit  Valet.  Erst  21  Jahre  später  sollte  ich  es  anläßlich 
des  5CCjährigen  Jubiläums  der  Universität  wiedersehen.  Ich  bewahre 
der  Musenstadt  und  ihrer  alma  mater  ein  treues  Andenken. 

3.  In  München.  Die  beiden  folgenden  Semester  Herbst  1865  bis 
Sommer  1866  inkl.  brachte  ich  in  der  bayrischen  Hauptstadt  zu.  Das 
Studentenleben  in  einer  kleineren  Stadt  hatte  ich  genossen;  ich  wollte 
nun  in  einer  größeren,  wo  das  studentische  Treiben  gegenüber  dem 
Leben  der  Großstadt  in  den  Hintergrund  tritt,  auch  an  andern  Dingen 
als  nur  an  den  akademischen  Studien  meinen  Horizont  erweitern. 
Kollegien  besuchte  ich  daher  nur  wenige.  Am  meisten  zog  mich  Prof. 
Rieh!  an,  bei  dem  ich  die  Geschichte  der  sozialen  Theorien  und  Kultur- 
geschichte hörte.  Er  war  zwar  auch  in  seinen  Vorlesungen,  wie  in 
seinen  sozialpolitischen  Schriften,  die  ich  mit  Vergnügen  nicht  nur 
las,  sondern  auch  zu  Hause  studierte,  ein  etwas  konservativer  Herr. 
Aber  er  übte  auf  mich  dennoch  vermöge  seiner  Originalität  und  seiner 
reinen,  gefesteten  Gesinnung  einen  großen  Einfluß  aus.  Es  war  für 
mich  ein  wahrer  Genuß,  seinen  Vorlesungen  zu  folgen.  In  der  freien 
Zeit  trieb  ich  also  meine  Studien,  besuchte  aber  auch  fleißig  die  Kunst- 
sammlungen und  das  Theater.  Unzählige  Male  wanderte  ich  durch  die 
beiden    Pinathoteken    und    die    Glypthotek,    machte    über    meine    Be- 
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obachtungen  auch  öfters  Notanden  in  meinem  Tagebuch,  das  ich  mir 
in  München  anlegte.  Ich  kann  aber  leider  nicht  sagen,  daß  ich  mir  bei 
all  den  Betrachtungen  der  Kunstwerke  alter  und  neuer  Zeit  ein  tieferes 
Kunstverständnis  je  angeeignet  hätte.  Das  gleiche  muß  ich  auch  be- 
züglich der  Musik  sagen.  Mit  Vergnügen  wohnte  ich  zwar  sehr  oft 
den  Opern-Aufführungen  bei,  merkte  mir  die  Namen  der  Komponisten 
und  behielt  auch  eine  und  die  andere  Melodie.  Ohne  die  Wegleitung 
'des  Libretto  hätte  ich  zwar  die  Handlung  verfolgen  können,  aber  die 
musikalische  Sprache  verstand  ich  nicht.  Ein  besseres  'Verständnis 
hatte  ich  natürlich  für  die  Schauspiel-Aufführungen,  die  ich  ebenfalls 
fleißig  besuchte.  Wir  Studenten  konnten  um  24  Kreuzer  oder  in 
unserem  Geld  zirka  85  Rp.  im  Stehparterre  allen  Aufführungen  bei- 
wohnen. Das  war  ein  ebenso  großer  als  billiger  Genuß.  Der  nachher 
so  berühmt  gewordene  Possart  war  damals  in  seinen  Anfängen,  ein 
schmächtiger  Jüngling  mit  heller,  aber  aus  einern,  wie  man  sagte, 
kranken  Halse  dringender  Stimme.  Wer  hätte  damals  geglaubt,  daß 
aus  ihm  in  der  Folge  der  robuste  Generalintendant  des  Münchner 
Hoftheaters  würde!  Von  den  Sängern  war  damals  Vogl  ein  Anfänger, 
imponierte  aber  schon  durch  seinen  prächtigen  Tenor  und  sein  ge- 
wandtes Spiel.  In  guter  Erinnerung  habe  ich  auch  den  alten  Kinder- 
mann, der  seinen  volltönenden  Bariton  durch  Hofbräuhausbisr  zu 
kultivieren  und  zu  konservieren  trachtete.  Von  den  Sängerinnen  seien 
erwähnt:  die  Stähle  oder  die  ,, schwäbische  Nachtigall",  wie  man  sie 
nannte.  Sie  war  eine  von  den  nicht  wenigen,  die  der  Operndirigent 
Franz  Lachner  entdeckt  und  wegen  ihres  prächtigen  Soprans  nach 
München  zur  Ausbildung  als  Sängerin  gebracht  hatte.  Dann  die  Deinet, 
eine  schelmische  Soubrette,  nachmals  die  Gattin  Possart's. 

Die  Lektüre  deutscher  und  französischer  Schriftsteller  kultivierte 
ich  fleißig  und  manche  Lesefrucht  habe  ich  in  mein  Büchlein  ein- 
getragen, manche  auch  dem  Gedächtnis  eingeprägt.  Das  Tagebuch, 
welches  ich  anlegte  und  etwa  ein  Jahr  lang  fortführte,  enthält  allerlei 
Notizen  und  Beobachtungen,  besonders  meiner  selbst.  Das  Sokratische 
,, Erkenne  dich  selbst!"  schien  mir  eine  weise  Mahnung  zu  sein  und 
sie  ist  es  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch.  Aber  sie  muß  ihre 
vernünftige  Grenze  haben  und  darf  nicht  zur  Selbstqual  ausarten.  Und 
das  fortgesetzte  sklavische  Niederschreiben  seiner  Beobachtungen  führt 
zum  Überdruß,  ja  zum  Ekel.  So  kam  es  denn,  daß  ich  mich  von  der 
Sklaverei  des  Papiers  losmachte  und  die  ganze  Tagebuchschreiberei 
aufsteckte.   "Geradezu  wie  ein  Notschrei  klingen  die  letzten  Tagebuch- 
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blätter  vom  13.  Juni  1867  und  der  Titßl  des  2.  Teils  vöm  Juli  1867 
aus.  ,,Mon  eher  Diarium!"  schrieb  ich  am  13.  Juni,  indem  ich  von 
meinem  TageDuch  mit  dem  gebührenden  Dank  für  die  mir  geleisteten, 
aber  nun  nicht  weiter  brauchbaren  Dienste  Abschied  nahm.  Und  auf 
dem  Titelblatt  des  2.  Teils  hieß  es  ,,Emancipation !"  Wie  das  gemeint 
war,  geht  aus  der  ,,Preface"  zu  diesem  Teil  hervor,  wo  es  am  Schlüsse 
heißt,  daß  das  Tagebuch  eine  Wandlung  in  folgendem  Sinne  erfahren 
müsse:  ,,I1  faut  en  detacher  la  bavardage  et  les  puerilites  pour  faire 
place  aux  seuls  produits  de  man  esprit,  de  quelque  genre  qu'ils  soient." 
(Ich  schrieb  nämlich,  seit  ich  in  Frankreich  weilte,  französischj. 

Aber  ich  habe  vorgegriffen;  denn  ich  bin  noch  nicht  in  Paris, 
wo  die  Tagebuchschreiberei  ein  Ende  nahm,  sondern  erst  in  München. 
Ich  kehre  also  wieder  hieher  zurück. 

Das  Münchner  Leben  gefiel  mir  nur  halbwegs.  An  guten  Ka- 
meraden, namentlich  Bündnern,  fehlte  es  mir  nicht.  Aber  diese  waren 
alle  Mediziner  und  wohnten  in  der  Nähe  der  Kliniken,  ganz  im  andern 
Stadtteil,  während  ich  meine  Bude  in  der  Schellingstraße  nahe  der 
Universität  hatte.  Das  Münchener  Klima  sagte  mir  auch  nicht  zu. 
Im  Winter  war  viel  Nebel,  die  Wasserversorgung  und  die  Kanalisation, 
die  München  seither  zu  einer  der  gesündesten  Städte  Deutschlands 
gemacht  haben,  existierten  damals  noch  nicht.  Wer  an  das  Klima 
nicht  gewohnt  war,  erkrankte  leicht  am  Typhus.  Dagegen  half  das 
landläufige  Rezept,  man  solle  wacker  Bier  trinken,  nicht  ausreichend. 
Das  diente  mehr  dazu,  um  die  Leute  vom  Genuß  des  schlechten, 
ungesunden  Wassers  abzuhalten.  Ich  selbst  blieb  vom  Typhus  glücklich 
verschont.  Dafür  aber  suchte  mich  ein  anderes  Übel  heim,  das  ich 
bis  dahin  nicht  gekannt  hatte:  Ich  litt  an  Lungenblutungen,  deren 
Ursache  ich  auf  die  Vielschreiberei  bei  gebückter  Körperhaltung  zurück- 
führte. Um  auf  dieses  unerquickliche  Kapitel  nicht  mehr  zurück- 
kommen zu  müssen,  sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  ich  in  der  Folgezeit 
bis  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  noch  mehrmals  von  diesem  Übel 
geplagt  worden  bin.  Alle  Arzte,  die  mich  untersuchten,  erklärten 
meine  Lunge  für  gesund,  die  Blutungen  müssen  vom  Platzen  schwacher 
Adern  herrühren.  Und  so  wird  es  wohl  gewesen  sein.  Seither  sind 
also  meine  Adern  stärker  geworden! 

Gerade  als  ich  in  München  einmal  von  diesen  Anfechtungen  ge- 
plagt, das  Zimmer  hüten  mußte,  kam  eine  Schwulität  anderer  Art  hinzu. 
Es  war  im  Sommersemester  1866.  Der  Krieg  zwischen  Deutschland- 
Italien  und  Österreich  war  gerade  ausgebrochen.    Die  Preußen  waren 
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in  Sachsen  eingedrungen,  das  auf  österreichischer  Seite  stand.  Aus 
Breslau  sollte  ich  meinen  Wechsel  erhalten.  Das  Geld  war  aus- 
gegangen, es  kam  nichts.  Was  tun?  Meine  alte  Philisterin,  die  als 
Oberstleutnantswitwe  eine  kleine  Pension  erhielt,  war  mit  auf  das 
Mietgeld  für  mein  Zimmer  angewiesen  und  mußte  mir  während  meiner 
Krankheit  auch  die  Nahrung  verschaffen.  So  kam  auch  sie  auf  den 
Hund.  Sie  sagte  es  mir  zwar  nicht,  die  gute  Alte,  aber  ich  merkte 
es  wohl.  Das  tat  mir  in  der  Seele  weh  und  als  zwei  meiner  Ka- 
meraden mich  besuchten,  denen  die  Moneten  ebenfalls  ausgegangen 
waren,  übergab  ich  ihnen  verschiedene  Gegenstände  (ein  Opernglas, 
ein  Album  usw.)  mit  dem  Ersuchen,  dieselben  ins  Leihhaus  zu  tragen. 
Sie  gingen,  kamen  aber  bald  mit  den  Gegenständen  und  dem  Bericht 
zurück,  daß  sie  das  Leihhaus  nicht  gefunden  hätten.  Ich  glaubte  es 
ihnen  nicht,  sondern  nahm  an,  die  guten  Jungen  hätten  nicht  das  Herz 
gehabt,  meine  Sachen  zu  versetzen.  Ich  glaube  das  heute  noch.  Item, 
inzwischen  hatte  ich  an  meine  Vormünder  nach  St.  Maria  um  Geld 
geschrieben,  indem  ich  vermutete,  daß  der  leidige  Krieg  an  der  Unter- 
brechung des  Postverkehrs  mit  Preußen  schuld  sei.  Bald  kam  die 
Erlösung  und  meine  gute  Alte,  die  Kameraden  und  ich  waren  wiedofr 
bei  Kasse.  Der  Breslauer  Wechsel  aber  gelangte  erst  im  Herbst 
nach  München,  nachdem  ich  dieses  schon  verlassen  hatte.  Dafür  war, 
als  mir  der  Münchener  Universitätspedell  die  frohe  Mär  nach  Lausanne 
sandte,  das  ich  inzwischen  bezogen  hatte,  die  Überraschung  um  so 
freudiger. 

4.  In  Lausanne.  Hieher  kam  ich  für  den  Winter  1866/67,  mehr 
um  mich  im  Französischen  zu  vervollkommnen,  als  um  viele  Kollegien 
zu  hören.  Letztere  besuchte  ich  nur  soweit  als  es  mir  wünschbar 
erschien  zur  Erreichung  des  ersteren  Zweckes.  Dafür  studierte  ich 
die  Sprache  um  so  fleißiger  in  Privatstunden  bei  einem  würdigen 
alten  Herrn  und  zu  Hause.  Und  um  mir  französische  Konversatioin 
zu  verschaffen,  trat  ich  in  den  Zofingerverein  ein,  dessen  Ehren- 
mitglied ich  noch  bin.  Das  studentische  Leben  fand  ich  hier  ganz 
anders  als  es  in  der  deutschen  Schweiz  ist.  Außer  in  den  alle  14  Tage 
wiederkehrenden  Sitzungen,  deren  erster  Akt  während  der  geschäft- 
lichen Verhandlungen,  der  Anhörung  und  Diskutierung  der  Referate 
trocken,  d.  h.  ohne  Getränk  verlief,  in  deren  zweitem  Akt  ein  Glas 
Wein,  nicht  Bier  getrunken  wurde,  fand  man  sich  etwa  in  den 
Pausen  bei  der  Universität  zusammen,  sonst  wenig.  Viele  Zofinger 
waren  Lausanner,  andere  bei  dortigen  Familien  einlogiert,  alle  schlössen 
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sich  den  Familienkreisen  an,  die  recht  exklusiv  waren  und  wohl  noch 
sind.  So  traf  man  sich  sozusagen  nie  bei  einem  Glas  Bier  in  einem 
Cafe.  Ich  verkehrte  mehr  mit  einigen  dort  in  Stellen  beschäftigten 
Bündnern.  Wir  hatten  es  ganz  nett  miteinander;  ich  kann  aber  doch 
nicht  sagen,  daß  der  Aufenthalt  in  Lausanne  mir  sonderlich  behagt 
hätte.  Das  winterliche  Klima  und  die  scharfe  Bise  vom  Jura  her  waren 
wenig  anmutige  Gesellen. 

Ich  war  froh,  als  das  Frühjahr  kam  und  ich  mich  für  die  Reise 
nach  Paris  rüsten  konnte.  Dazu  bedurfte  ich  aber  ökonomischer  Mittel. 
Diese  sollte  mir  mein  bescheidenes  Vermögen  liefern,  das  größtenteils 
in  Breslau  lag.  Es  bestand  in  den  Ersparnissen,  die  mein  Vater 
während  des  Betriebes  seines  Konditoreigeschäftes  machen  konnte  und 
im  Wert  des  letzteren  selbst.  Da  ich  das  im  preußischen  Gesetz  vor- 
geschriebene Mündigkeitsalter  noch  nicht  erreicht  hatte,  konnte  ich 
über  mein  Vermögen  nicht  verfügen.  Daher  bat  ich  in  einem  be- 
gründeten Gesuch  an  die  Abteilung  für  Vormundschaftswesen  des 
Breslauer  Stadtgerichtes  um  vorzeitige  Jahrgebung,  die  dem  gleichen 
Gesetz  zufolge  gestattet  ist,  wenn  der  Bevormundete  den  Nachweis 
leistet,  daß  die  Befreiung  von  der  Vormundschaft  in  seinem  Interesse 
liege.  Das  war  nicht  schwer  nachzuweisen  und  noch  weniger  schwierig 
war  der  Nachweis,  daß  Preußen  kein  Interesse  habe,  die  Vormundschaft 
über  einen  Schweizer,  der  von  Preußen  nichts  mehr  wissen  wollte, 
noch  länger,  d.  h.  bis  zum  24.  Jahre  fortzuführen.  Daß  ich  mich 
von  Preußen  lossagen  wollte,  gab  ich  kund  durch  den  eventuellen 
Verzicht  —  jetzt  für  dann  —  auf  das  preußische  Bürgerrecht.  Bald 
erhielt  ich  also  die  Mitteilung,  daß  meinem  Jahrgebungs-Gesuche  ent- 
sprochen sei.  Von  einer  Entlassung  aus  dem  preußischen  Bürgerrecht 
war  nirgends  die  Rede,  ich  betrachtete  dieselbe  als  stillschweigend 
genehmigt  auf  Grund  meiner  eventuell  abgegebenen  bezüglichen  Er- 
klärung. Streng  genommen  wäre  diese  Erklärung  wirkungslos,  weil 
von  einem  Bevormundeten  abgegeben  und  weil  sie  nach  der  Freigebung 
nicht  wiederholt  wurde.  Es  ist  nur  zu  verwundern,  daß  die  preußischen 
Bureaukraten  von  mir  nicht  noch  eine  definitive  Verzichtleistung  auf 
das   Bürgerrecht    verlangten. 

War  der  Jahrgebungs-Beschluß  rasch  gefaßt  worden,  so  ging  es 
weniger  schnell  mit  der  Liquidation  meines  Vermögens,  deren  Durch- 
führung ich  meinem  Vormund  und  einem  Freunde  meines  Vaters  an- 
vertraut hatte.  Ich  wollte  aber  in  Lausanne  den  Zeitpunl^t  nicht 
abwarten,   in  welchem   diese  Liquidation  erledigt  wäre   und  ich  mein 
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Hab  und  Gut  erhalten  haben  würde.  So  ging  ich  denn  nach  Semester- 
schluß zu  Verwandten  in  Döle  und  mußte  dort  noch  längere  Zeit 
auf  die  Sendung  aus  Breslau  warten.  Nach  Besorgung  der  Geldanlage 
machte  ich  mich  anfangs  Juni  nach  der  französischen  Metropole  auf, 
um  dort  meine  Studien  zu  vollenden. 

5.  In  Paris.  In  diesem  modernen  Babel  fühlte  ich  mich  anfangs 
wie  verloren.  Glücklicherweise  traf  ich  da  einzelne  alte  Zofinger- 
freunde,  die  mir  einige  Anleitung  gaben,  wie  man  sich  zurecht  finden 
könne.  Dazu  kamen  dann  bald  oder  im  Laufe  der  Zeit  auch  noch 
andere  Schweizer  und  Bündner  Freunde,  so  daß  man  sich  auch  in 
der  Fremde  heimisch  fühlen  konnte.  Es  war  damals  kurz  vor  meiner 
Hinreise  die  zweite  Pariser  Weltausstellung  eröffnet  worden,  welche 
auch  von  manchem  gekrönten  Haupt  besucht  wurde.  So  auch  vom 
russischen  Kaiser  Alexander  II.,  der  seinem  Amtsbruder  Napoleon  III. 
natürlich  die  übliche  Anstandsvisite  abstattete.  Dafür  veranstaltete 
letzterer  dem  Gaste  zu  Ehren  ein  großes  militärisches  Schauspiel: 
Die  Revue  in  Longchamps  hinter  dem  Bois  de  Boulogne.  Da  wollten 
wir  einige  Schweizer  auch  dabei  sein.  Es  war  ein  heiterer  Tag  und 
der  Weg  dahin  recht  lang.  Dazu  kam  das  stundenlange  Stehen  in 
der  Sonnenglut.  Also  Gelegenheit  genug  zu  einer  Drainierungskur, 
die  alle  künftigen  Beschwerden  des  Herumlaufens  und  Herumstehens 
als  Kinderspiel  sollte  erscheinen  lassen.  Also  hinaus  nach  Longchamps! 
Es  war  am  6.  Juni,  wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Paris.  Vom 
großartigen  Schauspie!  sahen  wir  wohl  auf  Distanz  das  Defilieren  all 
der  französischen  Truppengattungen  an  der  Tribüne  vorbei,  wo  die 
Herrschaften  saßen.  Aber  viel  hatten  wir  nicht  davon.  Für  mich 
kam  die  Hauptsache  erst  nachher;  diese  blieb  mir  unauslöschlich  im 
Gedächtnis  haften  und  belohnte  mich  für  die  an  jenem  Tage  aus- 
gestandenen Mühsale.  Das  kam  so:  Im  dichten  Gedränge  der  zurück- 
kehrenden Schlachtenbummler  verlor  ich  meine  Kameraden  und  stand 
plötzlich  allein  unter  den  vielen  fremden  Menschen,  die  sich  alle 
nach  der  Hauptallee  drängten,  welche  durch  das  Boulogner  Gehölz 
nach  den  Champs  Elysees  führte.  Dort  sollten  nämlich  die  Kaiser 
auf  ihrer  Rükckehr  durchpassieren.  Aber  das  Gedränge  wurde  so 
dicht,  daß  die  Polizei  unmöglich  den  Durchgang  frei  machen  konnte. 
, .Meinetwegen  können  mir  die  Kaiser  gestohlen  werden!"  dachte  ich 
in  republikanischem  Unwillen  darüber,  daß  ich,  um  die  Kaiser  zu 
sehen,  mich  von  der  Masse  sollte  hin-  und  herschupfen  lassen.  Kurz 
entschlossen  schlug  ich  also  eine  stille  Seitenallee  ein  und  bummelte 
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ruhig  dahin.  Plötzlich  hörte  ich  etwa  20  Schritte  hinter  mir  einen 
Schuß.  ,,Na,  dachte  ich,  da  ist  einer,  der  den  Herrschaften  durch 
einen  Freudenschuß  seine  Sympathien  kundgeben  will!"  Aber  oh 
weh !  Da  hinten  bildete  sich  ein  dichter  Knäuel  und  in  der  Mitte 
stand  ein  Mann,  den  die  Polizei  nur  mit  Mühe  den  Händen  der  Menge 
entreißen  konnte,  die  ihn  lynchen  wollte.  ,,Ein  Attentat  auf  den 
Kaiser  Alexander!"  hörte  man  rufen.  Im  nächsten  Augenblick  fuhr 
die  Kutsche  mit  den  beiden  Kaisern  vorbei,  der  Kaiser  Napoleon  kreide- 
weiß und  fortwährend  in  die  Menge  rufend:  ,,II  rj.'y  a  personne  de 
blesse!"  Bald  darauf  fuhr  eine  Kutsche  anderer  Art  durch,  ein  großer, 
geschlossener  Wagen  mit  dem  Attentäter  und  einem  halben  Dutzend 
Polizisten  als  Begleitern.  Wie  war  die  Sache  gekommen?  Da  der 
kaiserliche  Wagen  in  der  Hauptallee  nicht  durchkommen  konnte,  bog 
er  in  eine  Seitenallee  ein,  also  gerade  in  diejenige,  die  auch  ich  erwählt 
hatte.  Da  sprang  ein  Pole  namens  Berezowsky  herbei  und  gab  den 
Schuß  auf  Kaiser  Alexander  ab.  Das  sollte  eine  Demonstration  gegen 
die  Unterdrückung  Polens  seitens  der  russischen  Regierung  sein  oder 
der  Mann  stellte  sich  vielleicht  vor,  er  könne  durch  die  Ermordung  des 
Kaisers  sein  Vaterland  befreien.  Item,  der  Schuß  traf  nicht  ,,das  edle 
Wild",  sondern  das  Pferd  eines  Stallmeisters,  der,  als  er  ein  In- 
dividuum gegen  den  kaiserlichen  Wagen  springen  sah,  vielleicht  um 
eine  Bittschrift  hineinzuwerfen,  rasch  herzu  ritt,  um  die  Absicht  des 
Mannes  zu  vereiteln.  Das  Pferd  war  am  rechten  Ohr  getroffen  ,und 
mußte  nach  zwei  Tagen  abgetan  werden.  Sein  Reiter,  der  Stallmeister 
Raimbaud  erhielt  natürlich  reichen  Lohn  für  seine  Fürsorge,  der 
Attentäter  aber  wurde  zum  Tode  verurteilt  und  dann  auf  Verwendung 
des  russischen  Kaisers  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt,  welche 
Strafe  später  in  20jähriges  Zuchthaus  umgewandelt  wurde.  Seither 
habe  ich  von  Berezowsky  nichts  mehr  vernommen. 

Kollegien  besuchte  ich  ausschließlich  im  College  de  France,  wo 
ich  solche  über  Literatur,  Staatsrecht,  Nationalökonomie  hörte  und  dabei 
natürlich  auch  das  feine  Französisch  genießen  konnte.  Meine  Lieblings- 
professoren waren:  Laboulaye,  der  geistreiche  Verfasser  von  , .Paris 
en  Amerique",  ,,Prince  Caniche"  etc.,  Adolphe  Franck,  Philaretes 
Chäles,  Michel  Chevalier,  Baudrillart.  Es  war  eine  Freude,  besonders 
aus  dem  Munde  Laboulaye's  Seitenhiebe  auf  das  Napoleonische  Re- 
giment zu  vernehmen.  Er  tat  es  scheinbar  unabsichtlich,  nur  so  im 
Verlaufe  seines  Vortrages  anläßlich  der  Darstellung  ganz  anderer  als 
französischer   Zustände.     Aber   die   Zuhörer   verstanden   es   doch    und 
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kargten  nicht  mit  ihrem  Beifall,  der  sich  hier,  nicht  wie  in  Deutsch- 
land durch  Stampfen,  sondern  durch  Händeklatschen  äußerte.  Waren 
die  meisten  Professoren  beredt,  so  gab  es  auch  solche,  die  nur  mühsam 
und  langweilig  ihre  Sache  vortrugen.  So  der  gute  Mr.  de  Lomenie. 
der  ein  Kolleg  über  ältere  französische  Literatur  las.  Über  ihn  machte 
ein  boshafter  Publizist  einen  artigen  Calembour:  Nous  avons  au  College 
de  France  un  magnifique  professeur:  Quand  il  parle,  la  Seine  ellc- 
meme  suit  son   cours. 

Die  Weltausstellung  habe  ich  natürlich  oft  besucht,  was  um  so 
leichter  war,  als  sie  während  der  Hälfte  meines  Pariser  Aufenthaltes 
von  zwei  Semestern  dauerte.  So  konnte  ich  mit  Zeit  und  Gelegenheit 
und  mit  aller  Muße  dort  draußen  auf  dem  Marsfelde  die  Herrlichkeiten 
aus  all  den  Ländern  des  Universums  mir  ansehen.  Mich  dauerten  alk 
die,  welche  nur  für  etwa  14  Tage  hergekommen  waren  und  in  dieser 
kurzen  Zeit  die  Stadt  und  die  Ausstellung  ansehen  und  abends  auch 
noch  die  Theater  ,, mitnehmen"  mußten.  Das  war  ja  zum  Draufgehen 
und  mancher  wird  wohl  auch  gebrochen  wieder  heimgekommen  sein. 

Es  versteht  sich,  daß  ich  in  Paris  die  großen  Museen,  besonders  das 
des  Louvre  besuchte,  ebenso  die  Oper  und  mit  besonderer  Vorliebe  auch 
das  Theätre  frangais,  wo  Moliere  en  vogue  war.  Aber  auch  die 
kleineren  Theater  verschmähte  ich  nicht,  wo  mehr  die  leichte  Komik 
vorherrschte.  So  die  Varietes,  wo  die  Grande  Duchesse  de  Gerolstein 
damals  den  Clou  bildete  und  massenhaft  Besucher  anlockte.  Auch 
Deutsche,  die  sich  an  der  Darstellung  ihrer  heimatlichen  Kleinstaaterei 
amüsieren  konnten.  Die  Darstellerin  dieser  Großherzogin  war  aber 
auch  ein  äußerst  degagiertcs  Weib:  Mlle.  Schneider,  wahrscheinlich 
eine  geborene  Elsäßerin.  Im  gewöhnlichen  Leben  war  sie  nichts 
weniger  als  eine  Lucretia.  Man  sagte  von  ihr,  daß  auch  gekrönte 
Häupter  ihre  Besucher  waren,  weshalb  der  Straßendurchgang,  der  zu 
ihrer  Wohnung  führte,  in  ,,Le  passagc  des  princes"  umgetauft  wurde, 
freilich  nicht  offiziell !  Diese  Mademoiselle  Schneider  hat  auch  in 
der  Ausstellung  einmal  einen  netten  Streich  ausgeführt,  worüber  ganz 
Paris  lachte.  Es  gab  in  der  Ausstellung  eine  Zufahrt,  die  nur  für 
fürstliche  Personen  bestimmt  war,  also  auch  ein  ,,passage  des  princes". 
freilich  in  anderem  Sinn  als  jener  andere.  Da  kommt  Frl.  Schneider 
angefahren,  wird  von  der  Wache  angehalten  und  um  ihren  fürstlichen 
Ausweis  ersucht.  ,,Je  suis  la  grande  Duchesse  de  Gerolstein!"  ant- 
wortet die  Schauspielerin  forsch.  ,,Passez,  madame!"  ist  die  Ant- 
wort der  Wache,  sei  es,  daß  diese  sich  durch  das  sichere  Benehmen  der 
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Grande    Duchesse    imponieren    und    verblüffen    ließ,    sei    es,    daß    sie 
wissend  auf  den  Spaß  einging 

An  Ostern  1868  verließ  ich  die  Weltstadt  und  schloß  damit  auch 
meine  Universitätsstudien,  die  vier  Jahre  gedauert  hatten.  Es  war 
Zeit,  daß  ich  das  Gelernte  nun  auch  im  praktischen  Leben  zu  ver- 
werten  suchte. 

III.  Das  praktische  Leben. 

/.  //;  St.  Maria.  Was  nun  beginnen?  Das  war  die  große  Frage, 
die  mich  beschäftigte.  Den  Beruf  eines  Anwaltes  zu  treiben,  hatte  ich 
keine  Lust;  die  staatsmännische  Carriere  sagte  mir  vor  allem  zu.  Aber 
davon  hat  man  nicht  gelebt.  Mein  Ideal  war,  mich  meiner  engern 
Heimat  Münstertal,  für  welches  ich  immer  eine  Passion  behielt  und 
noch  habe,  besonders  meinem  St.  Maria,  nützlich  zu  machen.  Aber 
auch  meinem  Heimatkanton  wollte  ich  meine  Kraft  widmen.  Die 
Frage  nach  dem  Wie?  mußte  die  Zukunft  beantworten.  Vorläufig  also 
wollte  ich  den  Sommer  zu  Hause  verlDringen,  doch  nicht  untätig. 
Studium  und  Lektüre  wurden  eifrig  fortgesetzt,  Lesefrüchte  gesammelt 
usw.  Unvergeßlich  bleiben  mir  die  schönen  Sommertage,  an  denen 
ich  vormittags  allein,  nachmittags  mit  andern,  darunter  auch  dem 
verehrten  Professor  und  Landsmann  B.  aus  Chur,  der  bei  seinen  Ver- 
wandten die  Ferienzeit  zubrachte,  im  Walde  dem  Studium  und  der 
Lektüre  oblag.  Ich  mußte  dann  meist  den  Vorleser  machen.  Zwischen- 
hinein  und  anknüpfend  an  das  Gelesene  wurde  lebhaft  und  instruktiv 
diskutiert.  So  haben  wir  es  auch  in  der  Folgezeit  manchen  Sommer 
hindurch    getrieben,    v;enn   ich    meine   Ferien    in   St.  Maria    zubrachte. 

Aber  auch  für  meine  Landsleute  sollte  etwas  geschehen.  Also  ver- 
anstalteten einige  von  uns  öffentliche  Vorträge  im  Schulhaus  von 
St.  Maria.  Den  ersten  hielt  ein  Freund,  Studiosus  der  Medizin  und 
zwar  ,,über  den  Mond".  Dann  folgte  ich  mit  einem  Vortrag  ,,über 
die  Entwicklung  des  Bauernstandes  seit  dem  Mittelalter  bis  zur  Gegen- 
wart." Als  dritter  und  letzter  trat  mein  alter  Lehrer  auf,  von  dem 
im  Anfang  dieser  Erinnerungen  (Schulzeit)  die  Rede  war.  Der  ge- 
fehlte Theologe  wählte  zu  seinem  Thema  ,,die  Geschichte  der  Re- 
ligionen." Das  war  weit  ausschauend,  nahm  aber  nach  dem  zweiten 
oder  dritten  Vortrag  ein  jähes  Ende.  Ich  habe  in  meinem  Leben  nie 
mehr  Vorträge  \'ön  diesem  Kaliber  angehört.  Er  begann  mit  den 
Persern   und   Indern,    ^iaa   ich   m'ch   recht  erinnere,    und   behandelte 
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dann  die  griechische  Mythologie,  die  philosophischen  Sekten  in  Athen 
usw.  Was  da  geleistet  wurde,  übersteigt  alle  Vorstellung.  Die  ganze 
Götterlehre  wurde  persönlich  dargestellt.  Die  Götter  —  die  waren 
eine  Bande  von  Schweinepriestern.  Der  Oberschweinemeier  war 
Zeus,  der  —  man  denke!  —  seine  eigene  Schwester  geheiratet  hatte. 
Aber  auch  die  Cyniker  und  die  Epikuräer  kamen  schlecht  weg.  Letztere 
waren  Leute,  deren  höchstes  Prinzip  das  ,, Fressen  und  Saufen  und 
Wohlleben"  war.  Die  Cyniker,  von  KüOn  (Hund)  richtig  abgeleitet, 
waren  Schweine,  die  sich  wie  Hunde  aufführten  und  hinter  den 
Hecken  das  taten,  was  anständige  Menschen  sich  nur  in  geschlossenen 
Räumen  gestatten.  Besser  Stands  schon  mit  den  Stoikern.  Den 
Wissenden  unter  den  Zuhörern  standen  die  Haare  zu  Berge;  die 
andern  nahmen  natürlich  alles  für  bare  Münze  hin  und  die  Schönea 
sahen  züchtig  und  verschämt  in  den  Schoß.  Privatim  gaben  wir  uns 
dann  Mühe,  die  armen  Götter,  Epikuräer  und  Cyniker  zu  rehabilitieren. 
Aber  mit  der  Geschichte  der  Religionen  war's  nun  gründlich  vorbei. 
Um  die  Gemeindeökonomie  bekümmerte  ich  mich  auch  und  nahm 
Einsicht  in  das  vorhandene  Material.  Zu  meinem  peinlichen  Er- 
staunen fand  ich  einzig  ein  Kassabuch  vor,  eine  alte  Schartecke,  die 
mein  Großvater  mütterlicherseits  im  Jahre  1828  der  Gemeinde  geschenkt 
hatte,  damit  diese,  wie  die  Widmung  besagte,  eine  bessere  Ordnung 
in  ihren  Aufzeichnungen  erhalte.  Viel  besser  war  die  Ordnung  dadurch 
freilich  nicht  geworden.  Man  wußte,  was  die  Gemeinde  einnahm  und 
ausgab.  Aber  von  einem  Vermögensinventar,  von  einem  Jahresbudget, 
von  einem  Verzeichnis  der  Schulden  usw.  war  keine  Rede.  Wer  letztere 
nicht  im  Kopfe  hatte  und  wissen  wollte,  wie  viel  sie  betrugen,  der 
mußte  aus  dem  Kassabuch  von  den  an  die  Gläubiger  A.,  B.,  C.  be- 
zahlten Zinsen  auf  das  geschuldete  Kapital  zurückschließen.  An  einem 
Aktivsaldo  fehlte  es  beim  Jahresabschluß  der  Rechnung  nie.  Wozu 
auch?  War  die  Kasse  leer,  so  kontrahierte  man  einfach  ein  Anleihen, 
natürlich  in  einem  genügend  hohen  Betrag,  daß  am  Ende  des  Jahres 
noch  ein  Rest  vorhanden  war.  über  diese  sonderbare  Wirtschaft 
machte  ich  meine  Bemerkungen  gegenüber  den  Vorstehern.  Ob  sie 
sofort  beachtet  wurden,  weiß  ich  nicht.  Tatsache  ist,  daß  ich  einige 
Jahre  später,  als  ich  mich  wieder  längere  Zeit  zu  Hause  aufhielt,  eine 
weit  bessere  Ordnung  vorfand.  Einstweilen  konnte  ich  nichts  mehr 
machen,  da  der  Herbst  heranrückte  und  ich  es  an  der  Zeit  fand,  mich 
nach  einer  regelmäßigen  Beschäftigung  umzusehen.  Freilich  nicht  im 
Münstertal,  sondern  in  Chur.    Eine  Aussicht  dazu  eröffnete  sich  rnir. 
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die  für  meine  spätere  Zukunft  ausschlaggebend  werden  sollte.  Am 
1.  Juli  nämlich  hatte  der  spätere  Ständerat  Gengel  in  Chur  mit  der 
Herausgabe  des  von  ihm  gegründeten  „Freien  Rätiers"  begonnen. 
Er  war  vorher  Mitredaktor  des  ,,Bund"  gewesen  und  hatte  in  Bern 
durch  Vorträge  und  in  seinem  Blatt  für  die  damals  in  der  Schweiz 
noch  unbekannten  erweiterten  Volksrechte,  wie  wir  sie  jetzt  haben. 
Propaganda  gemacht.  Vermutlich  wegen  der  divergierenden  Ansichten 
hierüber  bei  den  andern  Redaktoren  des  „Bund"  und  leitenden  kan- 
tonalbernischen  und  eidgenössischen  Kreisen  trat  Gengel  vom  „Bund" 
zurück  und  kam  in  seinen  Heimatkanton.  Sein  Eintreten  in  Bern  für 
die  Volksrechte  und  seine  dementsprechende  Stellungnahme  in  seinem 
„Rätier"  gewannen  ihm  in  Graubünden  viele  Sympathien.  Sein  Unter- 
nehmen gelang  auf  den  ersten  Schlag.  Da  kam  mir  der  Gedanke: 
Wie  wäre  es,  wenn  Du  in  Chur  zu  ihm  gingest  und  Dich  ihm  als  Volon- 
tär in  der  Redaktion  anbötest?  Da  kannst  Du  für's  erste  noch  manches 
lernen  und  das  weitere  wird  sich  finden.  Gedacht,  getan!  Ich  kam 
also  im  September  nach  Chur  und  stellte  mich  Herrn  Gengel  vor,  der 
sofort  bereit  war,  mich  als  Volontär  anzunehmen.  Wer  hätte  damals 
gedacht,  daß  ich  einst  Eigentümer  von  Gengel's  Blatt  und  er  mein 
Angestellter  würde?!  Aber  ich  will  nicht  vorgreifen. 
Also  nun 
2.  ///  Chur.  Der  ,, Freie  Rätier"  war  damals  ein  kleines  Blatt, 
die  allgemeinen  Lebensverhältnisse  waren  ungemein  viel  einfacher  als 
sie  heutzutage  sind,  die  Zahl  der  Zeitungen,  die  täglich  zu  verarbeiten 
waren,  viel  kleiner  als  jetzt,  der  Neuigkeiten  gab  es  weniger  zu  be- 
richten, der  seither  üblich  gewordene  tägliche  Leitartikel  war  eine 
unbekannte  Größe,  man  schrieb  Leitartikel  nur,  wenn  man  gerade  eine 
Veranlaßung  dazu  hatte,  oder  wenn  einem  etwas  am  Herzen  oder  auf 
dem  Magen  lag.  Ich  glaube  in  der  Zeit  eines  Jahres,  das  ich  als 
Volontär  beim  ,, Rätier"  zubrachte,  habe  ich  einen  einzigen  Leitartikel 
geschrieben.  Dafür  war  er  um  so  schneidiger  und  machte  etwelches 
Aufsehen.  Er  richtete  sich  gegen  die  Standeskommission  als  staat- 
liche Institution.  Hatte  ich  schon  als  Student  eine  tiefe  Abneigung 
gegen  dieses  Mittelglied  zwischen  Regierung  und  Großem  Rat,  so  ging 
mir  völlig  die  Galle  über,  als  dieselbe  bei  Vorberatung  der  damals  im 
Wurfe  liegenden  Revision  der  kantonalen  Verfassung  sich  noch  mehr 
Komipetenzen,  als  sie  bisher  hatte,  zulegen  wollte.  ,,Die  alte  Kokette, 
die  sich  überlebt  hat,  will  noch  weiter  leben  und  sich  sogar  noch  mehr 
aufputzen!"  So  ungefähr  tönte  es  aus  meinem  Brandartikel.     Die  Re- 
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daktionsarbeit  gab  mir  immerhin,  auch  ohne  Leitartikel,  recht  ordent- 
lich zu  tun.  Es  war  ein  neues  Gebiet,  das  ich  betreten  hatte,  es  mußte 
alles  gelernt  sein.  Herr  Gengel  überließ  mir  vieles,  da  er  mit  dem 
geschäftlichen  Teil  und  mit  öffentlichen  Angelegenheiten  (Splügen- 
bahn  usw.)  vielfach  zu  tun  hatte.  So  saß  ich  fleißig  an  meinem.  Re- 
daktionstisch und  konnte  morgens  um  so  unbelästigter  an  meine  Arbeit 
gehen,  als  ich  während  des  Winters  von  1868/69  sonderbarer  Weise 
keine  der  vielen  Abendunterhaltungen  mit  Tanzanläßen  mitmachte. 
Ich  "War  in  dieser  Beziehung  wie  vernagelt  und  deshalb  von  Ingrimm 
gegen  miich  und  gegen  diejenigen,  welche  sich  an  den  Unterhaltungen 
beteiligten,  erfüllt.  Weniger  zurückhaltend  war  ich  im  Wirtshaus- 
besuch, bei  den  Kameraden  und  Mitkannegießern.  Zum  Frühschöppeln 
hatte  ich  glücklicherweise  keine  Zeit,  aber  den  Nachmittags-,  den 
Dämmerungs-  und  den  Abendschoppen  nahm  auch  ich  regelmäßig.  Es 
war  damals  und  später  noch  diese  verwerfliche  Sitte  in  Chur  in  weiten 
Kreisen  verbreitet,  der  Gedanke  daran  beelendet  mich  jetzt  noch; 
denn  was  da  an  Zeit  und  Geld  draufging,  geht  ins  Aschgraue. 

Es  kam  der  Sommer  1869.  Herr  Gengel  hatte  in  St.  Moritz  eine 
kleine  Druckerei  eingerichtet  und  das  , .Allgemeine  Fremdenblatt"  ge- 
gründet. Er  zog  mit  seiner  Familie  über  Sommer  dorthin  und  überließ 
mir  allein  die  Redaktion  des  ,,Fr.  Rätiers."  Als  er  wieder  zurückkehrte, 
war  gerade  ein  Jahr  seit  meinem  Eintritt  bei  ihm  verflossen.  Volontäir 
wollte  und  konnte  ich  nicht  länger  bleiben,  darum  fragte  ich  ihn,  ob 
er  mich  nicht  mit  einem  bescheidenen  Salär  anstellen  würde.  Gerne, 
ja  lieber  als  gerne  würde  er  es  tun,  antwortete  er,  aber  das  Geschäft 
ertrage  die  Anstellung  eines  Mitredaktors  leider  nicht.  Und  so  ging 
ich  und  brachte  zunächst  in  Ermangelung  einer  andern  Anstellung 
meine  Zeit  als  ,, Privatgelehrter"  zu,  d.  h.  studierte  fleißig  für  mich, 
bis  ich  dann  mit  einem  Freunde  ein  Geschäftsbureau  errichtete  und 
mit  ihm  ein  paar  Jahre  hindurch  bis  zu  meiner  Wahl  als  Mitredaktor 
des  ,,Winterthurer  Landboten"  betrieb.  In  der  Zwischenzeit,  bis  diese 
Wendung  in  meinem  Leben  eintrat,  ereignete  sich  noch  vieles,  das  ich 
mir  ins  Gedächtnis  zurückrufen  muß. 

Im  Mai  1869  hatte  mich  mein  Heimatkreis  in  den  Großen  Rat 
gewählt.  Ich  selbst  hatte  in  Chur  für  die  Wahl  meines  Chefs  gewirkt, 
indem  ich  eine  Wahlversammlung  veranstaltete,  die  ihn  auf  ihre  Vor- 
schlagsliste nehmen  sollte,  was  eine  andere  von  Niedergelassenen  ein- 
berufene Versammlung  unterlassen  hatte.  Der  Gegenschlag  gelang. 
Gengel  kam  auf  die  Liste  und  wurde  auch  gewählt.    So  saß  die  ganze 
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Redaktion  dßs  ,,Fr.  Rätiers'  in  der  Landesvertretung  und  propagierte 
mit  andern  Freunden  ihre  Grundsätze  und  zwar  im  Gegensatz  zu 
Staatsmännern,  die  schon  in  Ämtern  und  Würden  saßen  und  den 
frischen  Windzug,  der  von  den  Jungen  hineingebracht  wurde,  nicht 
gut  vertragen  konnten.  Später  gewöhnten  auch  sie  sich  daran  und 
GS  fanden  sich  alle  Gleichgesinnten  zusammen.  Damals  aber  war  das 
Parteileben  noch  wenig  entwickelt  und  trieb  sonderbare  Blüten.  Weniger 
die  Prinzipien  als  die  Altersunterschiede  waren  maßgebend.  Die  ein- 
gesessenen Herren  waren  darauf  bedacht,  sich  selber  die  Sessel  zu 
sichern  und  die  Jungen  beiseite  zu  schieben.  Das  wollten  sich  diese 
nicht  gefallen  lassen  und  taten  sich  zusammen,  um  auch  einen  Platz 
an  der  Sonne  zu  erobern.  Einige  Jahre  vorher  war  es  ihnen  sogar 
gelungen,  die  älteren  Herren  zum  großen  Teil  aus  der  Standeskommis- 
sion zu  verdrängen  und  sich  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Auf  diß 
politische  Gesinnung  kam  es  nicht  an.  *Als  es  nachher  infolge  der 
Bundesrevision  von  1872  ganz  anders  wurde,  waren  beide  Teile  er- 
staunt, bisherige  Freunde,  junge  und  alte,  auf  der  anderen  Seite  stehen 
und  eine   ganz  neue  Gruppierung  sich  bilden  zu  sehen. 

Ich  kam  bei  meinem  Debüt  im  Großen  Rat  gleich  in  eine  große 
Staatsaktion  hinein,  nämlich  in  die  schon  erwähnte  kantonale  Ver- 
fassungsrevision. Bei  Beratung  derselben  hielt  ich  meine  Jungfern- 
rede, natürlich  gegen  die  Beibehaltung  der  verhaßten  Standes- 
kommission. Der  Spruch  war  etwas  erregt  und  richtete  sich  u.  a. 
auch  gegen  die  Übermacht  der  Herren,  die  in  der  Regierung  saßen  oder 
gesessen  hatten  und  nun  in  der  erweiterten  Behörde  Platz  nahmen, 
desgleichen  gegen  National-  und  Ständeräte,  so  daß  der  Satz  von 
der  politischen  Schule  für  junge  Staatsmänner,  als  welche  die  Standes- 
kommission gepriesen  wurde,  nur  eine  leere  Phrase  sei  usw.  Natürlich 
richteten  wir  mit  unserem  Antrag  auf  Abschaffung  der  Standejs- 
kommission  nichts  aus.  Immerhin  brachten  wir  es  auf  18  Stimmen 
gegen  42,  die  für  Beibehaltung  der  ,, alten  Tante",  wie  man  die  Standes- 
kommission auch  nannte,  eintraten.  In  bezug  auf  die  Erweiterung 
der  Volksrechte  durch  Einführung  des  Finanzreferendums  und  des 
Vorschlagsrechtes  des  Volkes  (Initiative)  hatten  wir  e.twelchen  Erfolg. 
Weniger  in  der  Frage  der  Trennung  von  Kirche  und  Staat  mit  Ein- 
führung der  Zivilehe.  Es  gaudiert  mich  heute  noch,  wenn  ich  denke, 
wie  ein  älterer  Herr  —  nicht  etwa  ein  katholischer  —  bei  Vorbringung 
des  Antrages  betr.  Zivilehe  in  Aufregung  geriet  und  meinte,  dazu  werde 
es  unser  Volk  nie  kommen  lassen.    Und  wenige  Jahre  später  ward  die 
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Zivilehe  für  die  ganze  Eidgenossenschaft  eingeführt!  Immerhin  er- 
zielten wir  eine  etwas  bessere  Ausscheidung  der  Grenze  zwischen 
Staat  und  Kirche.  Aber  was  nützte  das  alles?  Als  es  zur  Volks- 
abstimmung über  die  Verfassungsrevision  kam,  wurde  dieselbe  vom 
Volk  mit  großer  Mehrheit  verworfen  (2613  annehmende  und  6729 
verwerfende  Stimmen).  Man  war  damals  no(5h  nicht  reif  für  die 
Fortschritte,  welche  die  neue  Verfassung  enthielt.  Eine  Sonderbarkeit 
im  Wechsel  der  Anschauungen  war  die,  daß  konservative  Herren 
damals  die  Volksrechte  recht  scheel  ansahen,  dem  Fortschrittssinn  des 
Volkes  nicht  trauten  und  namentlich  vom  Finanzreferendum  fürchteten, 
daß  es  alle  Verfassungen  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  verhindere.  Aller 
Fortschritt  sei  in  Bünden  bisher  von  oben  heruntergekommen  und  nicht 
von  unten  herauf,  bemerkte  u.  a.  der  Führer  der  Katholisch-Konserva- 
tiven, und  ein  alter  Herr  protestantischer  Konfession  besorgte  die 
Mimik  zu  dieser  Bemerkung,  indem  er  bei  den  Worten  ,, nicht  von  unten 
herauf"  den  Kopf  schüttelte  und  eine  Handbewegung  aufwärts  machte, 
während  er  bei  den  Worten  ,,von  oben  herab"  den  Kopf  bejahend  neigte, 
die  Hand  erhob  und  mit  ihr  von  oben  herab  durch  die  Luft  fuhr. 
Allgemeine  Heiterkeit  folgte  dieser  Zustimmungs-Demonstration.  Später, 
nach  Einführung  der  neuen  Bundesverfassung,  oder  eigentlich  schon 
vorher,  als  die  Liberalen  im  Großen  Rat  die  Mehrheit  erhielten,  schlug 
die  Stimme  der  Katholisch-Konservativen  um,  indem  sie  nun  die 
Volksrechte  priesen,  während  auf  unserer  Seite  einzelne,  allerdings 
hervorragende  Elemente,  jetzt  den  Volksrechten  gar  nicht  mehr  grün 
waren.  Ich  kann  sagen,  daß  ich  mir  stets  gleich  und  treu  meinen  Grund- 
sätzen geblieben  bin.  Für  mich  waren  die  Volksrechte  stets  ein  un- 
erläßliches Attribut  einer  demokratischen  Republik.  Ich  habe  nie  ver- 
standen und  es  auch  nie  gebilligt,  wie  die  eine  und  die  andere  Partei 
ihre  Zustimmung  zur  Erweiterung  der  Volksrechte,  so  auch  später 
zur  Einführung  der  Volkswahl  der  Ständeräte,  abhängig  machen  konnte 
von  der  Frage  der  Konvenienz,  d.  h.  ob  sie  die  Mehrheit  im  Volke  werde 
erzielen  können  oder  nicht.  Für  mich  waren  die  Volksrechte  stets  ein 
Mittel,  um  das  Volk  über  seine  wichtigsten  Angelegenheiten  aufzuklären 
und  zu  belehren.  Niemals  habe  ich  gezweifelt,  daß  das  Resultat  dieser 
Aufklärungsarbeit  über  kurz  oder  lang  der  freisinnigen  Partei  das  Über- 
gewicht bringen  müsse.  Unablässige  Arbeit  sei  dazu  freilich  nötig; 
aber  diejenigen,  die  sich  auf  die  Sessel  heben  lassen,  sollen  hinaustreten 
ins  Volk,  ihm  Rechenschaft  ablegen  über  ihre  Wirksamkeit,  ihm  sagen, 
was  nach  ihrer  Meinung  dem  Lande  zum  Wohle  gereiche.    So  habe  ich 
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mir  die  Demokratie  immer  zurecht  gelegt,  darnach  in  Wort  und  Schrift 
gehandelt,  und  die  Zeit  hat  gelehrt,  daß  ich  mich  nicht  getäuscht,  wenn 
€s  freilich  ziemlich  lange  gedauert  hat,  bis  die  freisinnige  Partei  die 
Mehrheit  im  Staate  Graubünden  errungen  hat.  Dieses  Ziel  wäre  früher 
erreicht  worden,  wenn  diejenige  stramme  Organisation,  welche  wir 
unserer  Partei  endlich  verschafften,  schon  früher  zustande  gekommen 
wäre. 

Infolge  der  Verfassungsrevision  fanden  im  erwähnten  Jahr  1869 
zw€i  GroßratssGssionen  statt.  Man  saß  damals  noch  im  alten  Großrats- 
saal im  Regierungsgebäude.  Ein  schöner  Saal  für  kleinere  Behörden, 
wie  später  für  die  Standeskommission.  Aber  ein  furchtbarer  Kasten 
für  69  Mann  nebst  Regierung  und  Kanzlei.  Da  war  man  aufeinander 
gepreßt  wie  die  Häringe.  Schreiben  konnte  man  nicht,  allenfalls  auf 
seinen  Knien,  oder  wenn  Einer  zum  Kanzleitisch  trat;  denn  Pulte  gab 
es  nicht;  man  saß  auf  Strohbänken  nebeneinander.  Kamen  dann  auch 
noch  Zuhörer  hinten  in  den  engen  Raum  oder  bei  wichtigen  Ver- 
handlungen in  die  geöffneten  Türen  und  auf  den  Gang,  so  gab  es  bald 
eine  furchtbare  Atmosphäre,  mit  der  verglichen  diejenige  des  Kuhstalls 
noch  göttlich  war.  Und  in  diesem  Kasten  saß  man  nicht  nur  wie  jetzt 
im  neuen  Saal  14  Tage,  sondern  in  der  Regel  drei  Wochen,  zuweilen 
auch  vier  Wochen;  dazu  noch  im  Juni  statt  im  Mai,  auf  welchen  Monat 
die  Sitzungen  erst  verlegt  wurden,  als  den  Herren  der  Bundesversamm- 
lung der  Juli  in  Bern  zu  heiß  wurde  und  sie  den  Juni  als  ordentlichen 
Sommersitzungsmonat  erklärten. 

Nach  den  parlamentarischen  Anstrengungen  des  Jahres  1869  kam 
der  Winter  mit  seinen  Freuden.  Ich  trat  ihn  insofern  als  ein  um- 
gekehrter Strumpf  an,  als  ich  mich  nun  mit  einiger  Vehemenz  in  das 
gesellige  Leben  stürzte  und  alles  mitmachte,  was  da  veranstaltet  wurde. 
So  gründeten  wir  die  , .Wintergesellschaft",  welche  für  Abendunterhal- 
tungen, Theater,  lebende  Bilder  usw.  sorgte  und  in  weiten  Kreisen  der 
Churer  Bevölkerung  großes  Ansehen  genoß.  Daneben  gab  es  Bälle, 
Schlittenpartien,  im  Frühjahr  auch  Wald-  und  andere  Partien.  Es 
geschah  des  Guten  beinahe  zu  viel,  aber  Jugend  hat  keine  Tugend  und 
ich  war  einer  der  am  wenigsten  Tugendhaften.  Das  kam  wohl  daher, 
weil  ich  seit  den  paar  Tanzereien  in  meinen  Knabenjahren  nie,  weder 
während  meiner  Kantonsschul-  noch  meiner  Universitätsjahre  mich  in 
weiblicher  Gesellschaft  bewegt  hatte  —  ein  einziges  Mal  ausgenommen. 
Das  war  damals,  als  der  Kantonsschülerturnverein  nach  einem  Schau- 
turnen mit  den  Kranzdamen  eine  Maiensäßpartie  machte. 
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Di€  Wintergesellschaft  dauerte  zwei  bis  drei  Jahre  und  machte  dann 
anderen  Unternehmungen  derart  Platz.  Während  des  Winters  von 
1870/71  erregten  wir  bei  ernsten  Personen  mit  unseren  vielen  Ver- 
anstaltungen Anstoß,  weil  in  Frankreich  der  Krieg  wütete  und  es  nicht 
für  schicklich  befunden  wurde,  daß  wir  uns  so  nachdrücklich  belustigten, 
während  die  armen  deutschen  und  französischen  Soldaten  unter  der 
strengen  Kälte  und  den  Kämpfen  so  schwer  litten.  Dafür  aber  erwies 
dann  die  Churer  Bevölkerung  im  Jahre  1871  den  unglücklichen  Bour- 
bakis,  welche  hier  interniert  wurden,  viel  Liebe  und  scheute  keine  Opfer^ 
um  ihr  Los  zu  mildern. 

Im  Jahr  1870  war  es,  als  das  Konzil  die  Infallibilität  des  Papstes 
in  geistlichen  Dingen  erklärte.  Während  der  bezüglichen  Verhand- 
lungen waren  hiesige  gebildete  Katholiken  der  Meinung,  es  werde  doch 
nicht  zu  einem  solchen  ,, Unsinn"  kommen.  Als  aber  das  Dogma  Tatsache 
geworden  war,  duckten  sich  die  Einen;  eine  Anzahl  anderer  bildete 
hier  in  Chur  einen  Verein  freisinniger  Katholiken.  Er  ging  aber  bald 
ein,  freilich  nicht  etwa  deshalb,  weil  diese  Katholiken  sich  ebenfalls 
dem  neuen  Dogma  unterworfen  hätten,  sondern  aus  andern  Gründen, 

Ebenfalls  im  Jahre  1870  entstand  in  Bünden  eine  andere  Be- 
wegung: Die  Splügenhdhn  trat  mit  Heftigkeit  auf  den  Plan,  nachdem 
es  der  Gotthardpartei  gelungen  war,  den  Splügen  in  den  Hintergrund 
zu  drängen.  Als  Protest  gegen  die  Verweigerung  der  Splügenkonzession 
durch  die  eidgenössischen  Räte  wurde  vom  Volke  auf  Vorschlag  des- 
Großen  Rates  hin  der  bekannte  4  Millionen-Subventionsbeschluß  gefaßt. 
Es  wurde  ein  großes  Agitationskomitee  gebildet,  in  welchem  alle  Tal- 
schaftcn  vertreten  waren;  eine  Broschüre  (Verfasser  Dr.  Hilty)  ,, Ein- 
stimmig für  den  Splügen!"  wurde  massenhaft  verbreitet  und  zwar  in 
allen  Bündner  Sprachen  resp.  Dialekten.  Die  ladinische  Uebersetzung 
wurde  mir  übertragen.  Die  Agitation  oder  besser  gesagt  die  Entrüstung 
des  Volkes  über  die  in  Bern  erfahrene  Behandlung  hatte  dann  wirklich 
die  sozusagen  einstimmige  Annahme  des  Subventions-Vorschlages  zur 
Folge. 

In  das  Jahr  1870  fallen  sodann  auch  die  Gründung  der  Graubündn. 
Kantonalbank  und  die  Abstimmung  über  die  neue  Zivilprozeßordnung, 
die  im  Jahre  1872  in  Kraft  trat.  Jener  Gründung  gingen  heftige 
Kämpfe  voraus,  indem  die  Interessenten  an  der  früher  gegründeten 
Privatbank  sich  dagegen  wehrten  und  den  Untergang  des  Staates  pro- 
phezeiten, wenn  derselbe  sich  in  eine  derartige  Finanzunternehmung 
einlasse.    Die  Folgezeit  hat  bewiesen,  daß  die  Gegner  der  Kantonalbank 
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im  Unrecht  waren  und  daß  auch  die  Privatbank  sehr  wohl  weiter 
existieren  und  blühen  durfte. 

Im  Jahre  1871  bestätigte  mich  mein  Heimatkanton  als  Mitglied 
des  Großen  Rates  und  der  Kreis  Chur  wählte  mich  zum  ersten  iWal 
ins  Kreisgericht,  dem  ich  später  noch  öfters  angehört  habe.  Im  Großen 
Rat  brachte  ich  von  da  an  bis  zu  ihrer  Realisierung  mehrmals  die 
Frage  des  Straßenanschlusses  an  das  Tirol  zur  Sprache,  in  dem  Sinn 
zwar,  daß  die  Regierung  beim  Bundesrat  und  dieser  bei  der  öster- 
reichischen Regierung  auf  die  Erstellung  der  Straße  von  Glurns  oder 
Mals  herein  bis  zur  Schweizergrenze  zwischen  Taufers  und  Münster 
zum  Anschluß  an  die  Ofenbergstraße  hinwirke.  Lange  dauerte  es,  bis 
Österreich  dem  Drängen  der  Schweiz  endlich  nachgab,  dann  aber  ward 
der  Straßenbau  fast  über  Nacht  ausgeführt.  Doch  davon  soll  später 
eine   interessante   Episode   erzählt  werden. 

1871  war's  auch,  als  das  Bündnervolk  eine  patriotische  Feier  be- 
gehen sollte,  nämlich  das  Andenken  an  die  Vereinigung  der  drei  Bünde 
in  Vazerol.  Alles  war  schon  zu  dieser  Feier  vorbereitet,  als  mein 
Landsmann  Rektor  Bott  mit  einer  Broschüre  ,,Über  den  angeblichen 
Bund  zu  Vazerol"  hervortrat,  die  Geschichte  von  dem  Vazeroler  Schwur 
in's  Reich  der  Fabel  verwies  und  so  dem  ganzen  Plan  der  Vazeroler 
Feier  den  Boden  unter  den  Füßen  wegzog.  Unter  solchen  Umständen 
fand  man  es  für  geraten,  die  ganze  Geschichte  fallen  zu  lassen  und  sich 
mit  der  Erstellung  eines  Denksteins  in  Vazerol  und  eines  Denkmals  in 
Chur  zu  begnügen. 

Als  Großrat  hatte  ich  in  der  Periode  von  1871  72  Gelegenheit, 
lebhafte  Kämpfe  mitzumachen,  an  die  ich  nur  mit  gemischten  Gefühlen 
zurückdenke.  Es  kamen  die  Zeiten  der  Bundesrevision  von  1872  heran. 
Nachdem  im  Jahre  1869  eine  Partialrevision  der  Bundesverfassimg  nur 
zum  kleinsten  Teil  gelungen  war,  indem  von  neun  Artikeln  einzig  der 
Judenartikel  beim  Volke  Gnade  fand  (Gleichstellung  der  Schweizer 
Juden  mit  den  französischen,  die  durch  den  Handelsvertrag  mit  Frank- 
reich begünstigt  worden  waren),  machte  sich  nun  das  Bedürfnis  nach 
einer  Totalrevision  der  Verfassung  geltend.  Da  platzten  aber  die 
Geister  recht  heftig  aufeinander.  Es  kam  eine  radikale,  zentralistische 
Revision  heraus,  die  darum  vielen  nicht  gefiel.  So  namentlich  allen 
konservativen  Elementen,  aber  auch  vielen  Welschschweizern  nicht,  die 
für  ihre  Selbständigkeit  fürchteten  und  deshalb  dem  Bund  nicht  zu 
viele  Rechte  gewähren  wollten,  namenllich  nicht  das  einheitliche  Recht 
und  das  einheitliche  Heer.     In   Graubünden  schieden   sich  die  Geister 
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ebenfalls  aus.  ,,Hic  Zentralisten,  hie  Föderalisten!"  Letztere  warfen 
uns  vor,  daß  wir  dem  Einheitsstaat,  der  Helvetik  zusteuern  wollen ;  wir 
hielten  ihnen  entgegen,  daß  si«  unverbesserliche  Konservative  und 
Ultramontane  seien,  die  keinen  Sinn  für  die  Bedürfnisse  der  Zeit 
haben  und  die  Entwicklung  der  Schweiz  verhindern  wollen.  Es  trat 
ein,  was  ich  früher  schon  angedeutet  hatte,  daß  ehemalige  Freunde  sich 
plötzlich'  als  Gegner  gegenübersahen,  ehemalige  Gegner  als  Freunde 
sich  zusammenfanden.  Ja,  nicht  bloß  auf  dem  Boden  der  Politik  wurden 
die  Kämpfe  ausgetragen,  ihre  Wirkungen  machten  sich  selbst  im  Privat- 
leben sehr  unangenehm  bemerkbar.  Wo  Liberale  und  Konservative 
sich  vorher  einträchtig  zum  Cafe  oder  zum  Schoppen  zusammentrafen, 
da  waren  jetzt  nur  entweder  die  Ersteren  oder  die  Letzteren  zu  finden 
Die  Wirtschaften  schieden  sich  in  ,,Revi"-  und  in  ,,Anti"-Kneipen. 
Am  schlimmsten  ist's  damals  dem  ,,JYleßmerei"-Wirt  ergangen,  dem 
alten  Neapolitaner  Hauptmann  Z.  von  Ems.  Mehr  als  aus  Katholiken 
rekrutierte  sich  seine  Clientel  aus  der  protestantischen  Jeunesse  doree 
der  Stadt.  Mit  einem  Male  war  der  Besuch  von  dieser  Seite  wie  ab- 
geschnitten und  die  Gäste  der  Meßmerei  waren  nun  bloß  die  wenig 
zahlreichen  Katholiken.  Darob  war  der  Wirt  sehr  Defrübt  und  leerte 
sein  Herz  mit  häufigen  Verwünschungen  der  ,, verdammten,  verfluchten 
Bundesrevision,  die  mir  meine  besten  Gäste  entzogen  hat!"  Aber 
auch  in  den  Vereinen  gab  es  arge  Störungen.  So  traten  die  Katholiken 
sämtlich  aus  dem  damaligen  Gemischten  Chor,  der  sich  infolgedessen, 
wenn  er  nicht  eingehen  wollte,  auf  den  Zuzug  neuer  Mitglieder  aus 
dem  Kreise  der  ,,Revi"  angewiesen  sah.  Auch  ich  trat  ihm  mit  einigen 
andern  bei,  wodurch  der  Chor  wohl  quantitativ,  leider  aber  nicht 
auch  qualitativ  etwas  gewann. 

Im  Großen  Rat  war  wegen  der  Revision  ebenfalls  ein  heftiger 
Kampf  entbrannt.  Die  Behörde  sollte  sich  darüber  aussprechen,  ob 
sie  dem  Volk  die  Annahme  oder  Verwerfung  des  Revisionsentwurfs 
empfehlen  wollte.  Zu  diesem  Zweck  mußte  eine  besondere  Session  ver- 
anstaltet werden,  weil  die  schweizerische  Abstimmung  über  den  Entwurf 
(dessen  ladinische  Übersetzung  hatte  ich  besorgt)  auf  den  12.  Mai 
angesetzt  war.  So  trat  die  Behörde  am  25.  April  zusammen.  Die 
Session  dauerte  drei  Tage.  Beide  Parteien  schickten  ihre  angesehensten 
Männer  in  den  Redekampf.  Auf  konservativer  Seite  mußte  selbst  ein 
alter  Herr,  der  das  Sprechen  nicht  gewohnt  war,  weil  das  Auftreten 
ihn  furchtbar  aufregte,  an  der  Diskussion  teilnehmen.  Er  tat  es  in 
einer  längeren  Rede  speziell  gegen  die  projektierte  Rechtseinheit.  Wenn 
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er  zuweilen  in  Verlegenheit  um  einen  Ausdruck  kam.  flüsterte  ihm  sein 
Parteigenosse  und  Freiuid,  der  damals  das  Präsidium  inne  hatte,  das 
fehlende  zu,  indem  der  sonst  ruhige,  aber  bei  diesem  Anlaß  aus  der 
Fassung  geratene  Präsident  einige  liberale  Redner,  die  den  Ultramon- 
tanismus und  seine  destruktiven  Tendenzen  scharf  auf's  Korn  genommen 
hatten,  abkapitelte  und  ihnen  ein  ,,imwürdiges  Auftreten"  vorwarf. 
Was  war  dagegen  zu  tun?  Den  Präsidenten  konnte  niemand  zur 
Ordnung  rufen,  man  mußte  sich  daher  mit  Protesten  gegen  jene 
Äußerung  mid  andere  Zeichen  des  Mißfallens  begnügen.  Das  Ende 
vom  Liede  war,  daß  von  69  Deputierten  36  gegen  und  35  für  Empfeh- 
limg  des  Verfassungsentwurfs  sich  aussprachen.  Schmerzlich  berührte 
GS  uns,  daß  drei  bis  vier  Deputierte,  auf  die  wir  ebenfalls  gerechnet 
hatten,  sich  nicht  entschließen  konnten,  mit  uns  zu  stimmen.  So  waren 
wir  unterlegen.  Aber  die  Partie  wollten  wir  doch  noch  nicht  verloren 
geben.  In  einem  öffentlichen  Aufruf  an  das  Volk  setzte  die  Minderheit 
unter  Namensangabe  ihren  Standpunkt  auseinander.  Außerdem  wurden 
einige  Herren,  auf  deren  Meinungsäußerimg  wir  besonders  Gewicht 
legten,  ersucht,  ihre  persönliche  Stellungnahme  mit  Namensunterschrift 
in  unserm  Organ  kundzugeben.  Das  geschah.  Aber  alle  Liebesmühe 
war  vergebens,  denn  am  12.  Mai  wurde  die  Revision  vom  Bündnervolk, 
wie  überhaupt  in  den  meisten  Kantonen,  mit  großer  Mehrheit  ver- 
worfen. Es  ist  unglaublich,  was  in  der  Revisionskampagne  beiderseits 
an  Zeitungsartikeln,  Vorträgen  in  Volksversammlungen,  Aufrufen  und 
privaten  Bearbeitungen  geleistet  worden  ist.  Auf  konservativer  Seite 
erschienen  als  Publikationsorgan  ad  hoc  die  ,, Bündnerstimmen",  die 
in  alle  Berghütten  vertragen  wurden.  Ein  besonderer  Kniff  der  Kon- 
servativen bestand  damals  und  noch  Jahre  nachher  darin,  sich  als 
unparteiische  Vertreter  der  wahren  Interessen  des  Volkes  auszugeben, 
während  wir  als  Parteimenschen  hingestellt  wurden,  die  natürlich 
bloße  Parteiinteressen  verfochten.  Viele  ließen  sich  auf  diese  Weise 
Sand  in  die  Augen  streuen  und  gingen  auf  den  Leim.  Nach  und  nach 
fanden  es  auch  die  Konservativen  für  besser,  Farbe  zu  bekennen,  sich 
als  Partei  zu  organisieren  und  ihre  Getreuen  um  ihre  Fahne  zu  scharen. 
Damit  gaben  sie  selber  zu  und  leugneten  es  nicht  mehr,  daß  die  Partei- 
bildung eine  Notwendigkeit  ist,  freilich  nicht  eine  solche,  wie  sie  in 
früheren  Zeiten  von  den  leitenden  Bündner  Familien  zur  Gewinnung 
und  Festigung  ihrer  Macht  benutzt  wurde,  wohl  aber  eine  reinliche 
Ausscheidung  der  Parteien  nach  politischen  Grundsätzen  zum  Zwecke 
der   Förderung   der   allgemeinen   Interessen,   so  wie   es   jeder   versteht. 
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Aus  jener  Großratsdebatta  ist  auch  noch  eine  sonderbare,  jeder 
Objektivität  bare  Berichterstattung  seitens  eines  konservativen  Publi- 
zisten hervorzuheben.  Die  liberalen  Redner  ließ  er  je  nur  wenig 
Sätze,  möglichst  ohne  Zusammenhang  sprechen,  nicht  selten  auch  bloßen 
Unsinn  reden.  Das  gab  uns  dann  wieder  Anlaß  zu  einer  öffenitlichen 
Kundgebung,  welche  in  einem  mit  den  Unterschriften  unserer  Partei- 
genossen im  Großen  Rat  versehenen  Protest  gegen  eine  derartige 
Berichterstattung   bestand. 

Es  kam  die  ordentliche  Großratssession.  Da  waren  die  Wahlen 
in  den  Kleinen  Rat,  in  die  Standeskommission  und  in  den  Ständerat 
zu  treffen.  Von  unseren  Gegnern  wurde  dabei  ihre  dreistimmige  Mehr- 
heit überreichlich  ausgebeutet:  Zwei  Regierungsräte  beanspruchten  sie 
für  sich,  den  dritten  Sitz  überließen  sie  uns,  aber  nur  so,  daß  sie  selber 
den  wählten,  welchen  sie  uns  geben  wollten  und  nicht  unsern  eigenen 
Kandidaten.  Die  Standeskommission  wurde  ebenfalls  zum  größten 
Teil  aus  Konservativen  zusammengesetzt  und  die  beiden  Ständerats- 
sitze besetzten  sie  ausschließlich  mit  zwei  der  Ihrigen. 

Im  folgenden  Jahre  1873  hatte  sich  das  Blatt  gründlich  gewendet. 
Bei  den  Maiwahlen  wurde  aus  der  konservativen  Großrats-Mehrheit 
von  drei  Stimmen  eine  freisinnige  Mehrheit  von  20  Stimmen  (45  und 
25).  Nun  war  die  Reihe  des  ,,Ausräucherns"  an  uns  und  wir  besorciten 
das  Geschäft  prompt.  Die  Regierung  besetzten  wir  mit  drei  der 
Unsrigen,  die  Ständeratssitze  ebenfalls.  In  die  Standeskommission 
ließen  wir  auch  einige  Konservative  wählen  usw.  Es  war  eine  schöne 
Zeit,  die  unsere  Partei  auch  dazu  benutzte,  die  Gehaltszulagen  für  die 
Schullehrer  bedeutend  zu  erhöhen.  Ich  hatte  bei  der  Säuberung  der 
Regierung  mein  Möglichstes  getan.  Dazu  hatte  ich  noch  einen  be- 
sonderen Grund,  der  mit  meinen  Bestrebungen  zur  Erlangung  einer 
Straßenverbindung  von  meinem  Heimattal  aus  über  den  Umbrail  als 
Verbindung  mit  der  berühmten  Stelviostraße  resp.  mit  Italien  und 
Österreich  zusammenhing.  Die  Gelegenheit  zur  Realisierung  dieses 
Projektes  schien  mir  günstig,  weil  die  italienische  Regierung  die 
Erstellung  dieser  Verbindung  angeregt  hatte.  Als  der  Bundesrat  die 
betreffende  Anfrage  an  die  Bündner  Regierung  zur  Vernehmlassung 
sandte,  erfolgte  von  dieser  die  mehr  als  sonderbare  Antwort,  wenn 
Italien  eine  Verbindung  über  einen  Bündner  Paß  mit  Italien  wünsche, 
so  empfehle  sich  dazu  der  Muretto  im  Bergell.  Wie  der  Muretto 
auf's  Tapet  kam,  ließ  sich  durch  die  Tatsache  erklären,  daß  einer  der 
Regierungsräte    ein    Bergeller    war!      Dieses    Verfahren    der    Bündner 
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Regierung  cmpörtL*  mich  auf's  höchste.  Ich  wandte  mich  namens  der 
JWünstertaler  Gemeinden  mit  einer  ausführlichen  Einlage  an  den  Bundes- 
rat, ihn  um  seine  Intervention  zugunsten  des  Umbrails  ersuchend 
und  die  unbegreifliche  Stellungnahme  der  Bündner  Regierung  dar- 
stellend. Die  Antwort  lautete  freundlich  genug,  aber  bedauerlicher- 
weise sei  unter  gegebenen  Umständen  nichts  zu  machen.  Ich  ermangelte 
auch  nicht,  das  Verfahren  der  Regierung  in  der  Presse,  dem  ,, Freien 
Rätier"  in  einer  Art  zu  charakterisieren,  die  mir  eine  strafpolizeiliche 
Behandlung  wegen  Beschimpfung  einer  Behörde  hätte  eintragen  können. 
Es  war  in  dem  betreffenden  Artikel  u.a.  von  der  ,, konservativ-ultra- 
montanen Jammerregierung"  die  Rede.  Die  Regierung  steckte  die  Zu- 
lage ein,  aber  die  gegnerische  Presse  beschäftigte  sich  um  so  nach- 
drücklicher mit  meiner  Person.  Wochenlang  hatte  ich  das  Vergnügen, 
im  ,, Tagblatt"  die  anmutigsten  Liebenswürdigkeiten  zu  lesen,  was 
jnich  aber  wenig  anfocht.  Ich  habe  derartiges  überhaupt  nie  schwer 
aufgenommen  und  dem  Gegner  die  Hiebe  verziehen,  weil  ich  dachte, 
daß  diejenigen,  die  ich  ihm  beigebracht,  ihm  auch  nicht  sonderlich 
geschmeckt  haben  werden,  und  er  sich  ja  auch  wehren  müsse.  Nur 
wenn  ich  aus  diesem  oder  jenem  Grunde,  etwa  um  die  Leser  mit  lang- 
dauernden Polemiken  nicht  zu  langweilen,  nicht  antworten  mochte, 
drückte  es  mich  doch,  daß  ich  den  Gegner  nicht  schlagen  konnte.  Am 
meisten  ärgerte  mich  die  Perfidie  in  der  gegnerischen  Kampfweise, 
die  Verdrehung  meiner  Worte  und  die  Unterstellung  von  Dingen,  die 
der  Wahrheit  widersprachen.  Im  übrigen  gebe  ich  zu,  daß  sowohl 
meine  Polemik  in  der  Zeitung  als  auch  manchmal  meine  oratorischen 
Kämpfe  im  Großen  Rat  eine  zu  große  Heftigkeit  aufwiesen.  Das  leb- 
hafte Temperament,  das  ich  mir  gottlob  auch  im  Alter  bewahrt  habe, 
war  meist  stärker  als  der  Wille  und  die  Kraft,  es  zu  zügeln.  Aber 
wenn  ich  wählen  müßte  zwischen  diesem  Temperament  und  dem  ruhigen 
Phlegma,  das  ich  bei  vielen  Männern  wahrnehme,  so  würde  ich  mich 
trotz  der  Gefahr  des  Durchbrennens,  das  jenes  in  sich  schließt,  mich 
doch  für  dasselbe  entscheiden.  Ja,  die  Ruhe,  die  manche  entwickeln, 
macht  mich  nervös,  sie  erscheint  mir  als  ein  Zeichen  von  Gleichgültig- 
keit, von  Mangel  an  Wärme  und  Energie.  Schneid  muß  der  Mensch 
haben,  sonst  ist  er  nur  ein  halber  Mensch!  Ich  erinnere  mich  an  ein 
Wort  des  verstorbenen  Bundesrates  Heer,  das  ich  in  dessen  von 
Fabrikinspektor  Dr.  Schuler  verfaßter  Biographie  gelesen  habe.  Heer, 
so  sagt  Schuler,  habe  es  immer  beklagt,  daß  er  zu  wenig  Leidenschaft 
gehabt  habe.    Dieser  Mangel  mochte  ihm  bei  der  Führung  seiner  hohen 
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AmtGi  als  Glarner  Landammann,  als  National-  und  Bundesrat  hinderlich 
gewesen  sein,  um  noch  mehr  zu  leisten,  als  er  im  öffentlichen  Dienst 
geleistet  hat.  Das  war  schade.  Mir  aber  gereicht  der  Ausspruch  des 
gewiegten  Staatsmannes  über  seine  Person  zur  Beruhigung  für  die 
meinige. 

2.  In  Wiiitciiluir.  Gegen  Ende  1873  erhielt  ich  vom  damaligen 
Eigentümer  des  ,,Winterthurcr  Landboten",  Nationalrat  Sal.  Bleuler, 
die  Anfrage,  ob  ich  an  seine  Stelle,  da  er  das  Amt  eines  Winterthurer 
Stadtschreibers  übernommen  habe,  in  die  Redaktion  seines  Blattes  ein- 
treten wollte.  Herr  Gengel  vom  ,, Freien  Rätier"  hatte  mich  dahin 
empfohlen  und  ich  nahm  die  Stelle  gerne  an.  'Gegen  Mitte  Januar  1874 
kam  ich  nach  Winterthur  und  redigierte  den  ,, Landboten"  in  Gemein- 
schaft mit  Reinhold  Rüegg.  Wir  beide  kamen  es  gut  miteinander  und 
auch  Herr  Bleuler  schien  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  beim  ,, Land- 
boten" zufrieden;  denn  höchst  selten  machte  er  Bemerkungen.  Mir 
selbst  war  die  Situation  nur  deshalb  etwas  unbehaglich,  weil  ich  mich 
in  die  fremden  Verhältnisse  und  in  den  mir  unbekannten  Leserkreis 
nur  schwer  hineinfand.  Zu  einem  dauernden  Verbleiben  in  Winterthur 
hatte  ich  keine  Lust;  es  zog  mich  hinaus  in  die  Weite.  Daher  mochte 
es  wohl  kommen,  daß  ich  mir  nicht  sonderliche  Mühe  gab,  um  mich 
in  die  Zürcher  Verhältnisse  einzuleben.  Die  Gelegenheit  zum  Verlassen 
Winterthurs  trat  schneller  ein,  als  ich  erwartet  hatte.  Herrn  Bleuler 
sagte  sein  Amt  auf  dem  Rathaus  nicht  zu;  er  sehnte  sich  nach  seiner 
früheren  Tätigkeit  als  Mann  der  Presse  zurück.  Ich  erhielt  daher  auf 
Ende  1874  die  Kündigung.  In  seinem  bezüglichen  Schreiben  bedauerte 
Herr  Bleuler  sehr,  daß  er  zu  diesem  Schritt  genötigt  sei  und  bemerkte, 
daß  er  Herrn  Rüegg  nicht  wohl  künden  könne,  der  schon  länger  da 
sei  und  Familie,  d.  h.  seine  Frau  habe,  während  ich  für  niemand  anders 
zu  sorgen  habe.  Ich  konnte  nun  meinem  Wandertrieb  Genüge  leisten. 
Aber  wohin?  Da  entschied  ich  mich  für  die  Weltstadt  Paris,  wo  ich 
als  Journalist  mich  zu  betätigen  gedachte.  Durch  Vermittlung  Herrn 
Bleulers  erhielt  ich  vom  damaligen  Bundespräsidenten  Scherrer  von 
Winterthur  eine  Empfehlung  an  den  schweizerischen  Gesandten  in 
Paris,  Herrn  Dr.  Kern.  Über  Herrn  Scherrer  schrieb  ich  einen  Artikel 
für  die  ,,Republique  Frangaise"  des  Herrn  Gambetta  und  sandte 
letzterem  gleichzeitig  einen  Brief,  in  dem  ich  mich  ihm  für  Beschäftigung 
bei  seinem  Blatt  empfahl.  Das  geschah  anfangs  Januar  1875  vor 
meiner  Abreise  nach  Paris. 
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3.  In  Paris.  Sofort  in  den  ersten  Tagen  nach  meiner  Ankunft 
machte  ich  mich  auf  zu  den  Zeitungsredaktionen,  auch  zu  unserm  Ge- 
sandten. Herr  Kern  empfing  mich  sehr  freundlich,  lud  mich  sofort 
zum  Mittagessen  en  petite  famille,  d.  h.  mit  ihm  und  seiner  Frau  Ge- 
mahlin ein  und  gab  mir  seine  Karte  für  die  Diplomatcnloge  der  Kammer, 
die  damals  noch  in  Versailles  ihre  Sitzungen  abhielt.  Dahin  ging  ich 
mit  dem  nächsten  Zug  nach  dem  Essen  bei  Herrn  Kern.  Es  war  aber 
in  Versailles  wenig  los  und  ein  zweites  Mal  ging  ich  nicht  mehr  hin. 

Mit  den  Zeitungen  war's  leider  auch  nichts.  Ich  ging  zuerst  zur 
..Republique"  und  fragte  Herrn  Gambetta  nach,  aber  er  war  verreist. 
Statt  seiner  empfing  mich  Herr  Spuller,  der  Freund  Gambetta's  und 
spätere  Unterrichtsminister.  Er  war  sehr  freundlich,  drückte  mir  die 
Hand  en  bon  Republicain  suisse;  aber  Arb2it  für  mich  habe  er  leider 
nicht,  alle  Plätze  seien  besetzt.  Beim  ,,IX.  Jahrhundert",  wo  ich  vom 
bekannten  Schriftsteller  Edmond  About  empfangen  wurde,  tönte  es 
ebenso.  Dito  beim  ,,Siecle",  bei  den  ,,Debats"  usw.  Ich  sah  bald  ein, 
daß  bei  den  Pariser  Blättern  nichts  zu  machen  sei,  und  wandte  mich 
an  Schweizer  und  Deutsche  Blätter,  unter  den  letzteren  an  die  ,, Frank- 
furter Zeitung"  und  an  die  ,,Schlesische  Zeitung"  in  Breslau.  Ich  er- 
hielt vereinzelte  Antworten,  die  aber  ablehnend  lauteten,  meist  aber  gar 
keine.  Was  tun?  Auf  dem  Pflaster  bleiben  und  mein  Geld  verbrauchen, 
das  ging  auf  die  Dauer  nicht.  Es  bemächtigte  sich  meiner  eine  halbe 
Verzweiflung,  und  wenn  ich  über  eine  der  Seine-Brücken  schritt,  kam 
mir  der  trübe  Gedanke,  ich  werde  wohl  noch  in  den  Fluten  hier  mein 
Leben  enden.  Also  weg  von  hier  und  zurück  in  die  Heimat!  Mein 
Aufenthalt  in  Paris  hatte  zirka  zwei  Monate  gedauert.  Ich  ging  zu- 
nächst nach  Bern  und  sah  mich  hier  um  eine  Redaktionsstelle  um.  Es 
spann  sich  etwas  mit  der  Verwaltung  des  ,, Oberländer"  in  Interlaken 
an,  führte  aber  zu  nichts.  Daher  entschloß  ich  mich  nach  einem 
resultatlosen  Aufenthalt  in  Bern,  heimwärts  zu  reisen. 

4.  Wieder  in  St.  Maria,  wo  ich  bis  zum  Herbst  1876,  also  zirka 
11/2  Jahre  verblieb.  Hier  beteiligte  ich  mich  lebhaft  an  allen  An- 
gelegenheiten des  Kreises  und  der  Heimatgemeinde  und  studierte  da- 
neben eifrig,  besonders  das  Englische.  Man  wählte  mich  zum  Zivil- 
standsbeamten und  zum  Vertreter  von  St.  Maria  in  der  Konsortial- 
kommission  für  das  Straßenwesen.  Als  solcher  hatte  ich  auch  die  Auf- 
sicht über  die  Straßenunterhaltung  auf  St.  Marier  Gebiet,  die  Leitung 
der  daherigen  Gemeinwerke  usw.  Mit  diesem  Straßenkonsortium  hatte 
CS  folgende  Bewandtnis:  Die  Gemeinden  des  Tales  mit  Ausnahme  von 
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Münster   hatten   im  Jahre   1851    sich   verpflichtet,   nach   Erstellung  'der 
Ofenbergstraße  die  Unterhaltung  derselben  ,,in  Gemeinschaft"  zu  über- 
nehmen.    Nachdem  die  Straße  im  Jahre  1872  dem  Verkehr  übergeben 
worden   war,   entstand  Streit   darüber,   was   dieses   ,,in   Gemeinschaft" 
(in   comuniun)    bedeute.     Einzelne   Gemeinden   weigerten   sich   direkt, 
auf  ihrem  Gebiet  die  Unterhaltung  zu  besorgen,  wie  sie  dem  Kanton 
gegenüber  verpflichtet  waren.     Der  Kanton  hatte  den  Verpflichtungs- 
schein freilich  in  obiger  Form  angenommen,  weil  ihm  diese  Comuniun, 
dieses    Konsortium    genügende    Gewähr    bot;    aber    er    betrachtete    im 
übrigen   das   Gemeinschaftsverhältnis   als   ein   nur   die   unterzeichneten 
Gemeinden  beschlagendes   und  hielt   sich  an   das  Gesetz,  welches  nur 
die    Territorialität    kennt.      Es    mußte    nun    wegen    obiger    Weigerung 
einzelner  Gemeinden   die  Straßenunterhaltung   vom  Kreisamt   aus   gn  - 
geordnet    und    auch    bezahlt    werden,    natürlich    durch    Aufnahme    von 
Geldern,  da  die  Kreiskasse  für  diese  Aufgabe  nicht  genügend  gespickt 
war.    Auf  die  Dauer  konnte  die  Sache  nicht  so  bleiben.    Man  wandte 
sich   um   Hilfe   an   den   Kleinen   Rat,   der   ein   Schiedsgericht  zur  'De- 
finierung  der  Worte  ,,in  comuniun"  und  eventuell  zur  Verteilung  der 
Unterhaltungslasten   nach   gewissen   Faktoren    auf   die   beteiligten   Ge- 
meinden  wählte.     Dieses   Kompromißgericht   bestand   aus   drei   Mann. 
Der  Präsident  war  ein  Oberengadiner,   die  beiden  Richter  waren   aus 
dem    Unterengadin.      St.  Maria    ernannte    mich    zum    Vertreter    seiner 
Interessen  vor  dem  Schiedsgericht.     Ich  nahm  das  Mandat  an  in  der 
Meinung,  es  handle  sich  um  eine  einfache  Konferenz  zwischen  den  De- 
legierten der  Gemeinden  unter  der  Leitung  des  Schiedsgerichts,  welches 
die  Ansichten  hören  und  vermitteln,  im  Notfall  absprechen  würde.   Aber 
diese   meine   Vorstellung   erwies   sich    als    recht   naiv.     Es    kam   ganz 
anders  heraus.     Als   nämlich   nach   St.  Maria  Valcava   seinen   Vertreter 
ernannte  und  dieser  Mitbürger   gerade  Rechtsanwalt  war,   so  meinten 
die  anderen  Gemeinden,  jetzt   seien  für  St.  Maria   und  Valcava  zwei 
,, Advokaten"  bestellt,  daher  müßten  sie  auch  Advokaten  haben.  Rich- 
tig!   Am  Tag  der  Schiedsgerichtssitzung  erschienen  für  die  drei  andern 
Gemeinden  drei   Unterengadiner  Anwälte.     Da   sah  ich  mich  plötzlich 
als    ,, Anwalt"    vor    Gericht    und    mußte    gern    oder    ungern    die   Sache 
ausfechten.     Als  es  zu  den  Plädoyers  kam,  erteilte  der  Präsident  des 
Schiedsgerichts  mir  zuerst  das  Wort.     Ich  lehnte  das  ab  mit  der  Be- 
gründung,  daß   die  Gemeinde   Cierfs   diejenige   gewesen   sei,   die  sich 
zuerst  geweigert  habe,  die  Straße  auf  ihrem  Gebiet  zu  unterhalten,  daß 
es   auf    ihre    Veranlaßung    hin    zum    schiedsgerichtlichen    Austrag    des 
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Streites  gekommen  sei,  daß  sie  daher  verpflichtet  sei,  die  Gründe  für 
ihr  Verhalten  vorzutragen.  Das  wollte  aber  diese  resp.  ihr  Vertreter 
nicht  und  wurde  darin  lebhaft  unterstützt  durch  die  drei  inneren  Ge- 
meinden, während  nur  Valcava  zu  mir  stand.  Einer  der  drei  Anwälte 
rief  mit  Emphase  aus,  St.  Maria  sei  die  bedeutendste  unter  den  streiten- 
den Töchtern  Israels,  es  sei  der  Löwe  des  Tages,  es  müsse  daher 
den  Anfang  machen.  Ich  stellte  auf  einen  Vorentscheid  des  Gerichts 
über  diese  Frage  ab  und  dieser  lautete  genau  so  wie  der  Präsident  schon 
von  sich  aus  verfügt  hatte  resp.  verfügen  wollte.  Also  legte  ich  zuerst 
los.  Nachher  erfuhr  ich  durch  den  gleichen  Anwalt,  der  von  St.  Maria 
50  respektvoll  gesprochen  hatte,  daß  es  ihm  und  wohl  auch  den  beiden 
andern  Kollegen  bloß  darum  zu  tun  gewesen  sei,  erst  als  dritter,  vierter 
und  fünfter  an  die  Reihe  zu  kommen,  um  sich  durch  die  Vorträge  von 
St.  Maria  und  Valcava  über  den  ganzen  Handel  besser  orientieren  zu 
können,  als  wenn  die  umgekehrte  Reihenfolge  eingehalten  worden 
wäre  und  die  Vertreter  der  innern  Gemeinden  als  erster,  zweiter  und 
dritter  den  Anfang  hätten  machen  müssen.  Sie  seien  noch  zu  wenig 
im  Klaren  gewesen  über  die  verschiedenen  Standpunkte,  weil  sie  so 
ziemlich  Knall  und  Fall  herbeigerufen  w^orden' seien.  In  Sache  selbst 
nahm  ich  zunächst  den  Standpunkt  ein,  daß,  da  der  Verpflichtungs- 
schein kurzweg  von  einer  ,,Comuniun"  sprach,  die  Verteilung  der 
Straßenunterhaltungslast  gleichmäßig  auf  alle  fünf  Gemeinden  zu  er- 
folgen habe.  Gegen  diese  Anschauung  wendeten  sich  alle  Vertreter. 
Eventuell,  sagte  ich,  d.  h.  wenn  eine  andere  Verteilung  belieben  so'ilte, 
so  sei  St.  Maria  nicht  mehr  zu  belasten,  als  sein  Interesse  an  der  Straße 
€s  als  zulässig  erscheinen  lasse.  Auch  gegen  diesen  Standpunkt  wurde 
von  allen  vier  Kollegen  entschieden  Front  gemacht  und  ausgeführt, 
daß  auch  die  ökonomische  Situation  der  Gemeinde  und  ihrer  Ein- 
wohner in  Betracht  zu  ziehen  sei,  und  da  wurde  denn  St.  Maria  in 
allen  Tonarten  als  eine  Heimstätte  von  lauter  Millionären  hingestellt 
Dann  änderte  sich  plötzlich  das  Bild,  als  ich  gegenüber  Cierfs  geltend 
rnachte,  daß  dieses  den  Ruttnerdienst  über  den  Ber^  allein  zu  besorgen 
habe,  indem  es  am  Fuße  desselben  liege  und  das  nächste  und  größte 
Interesse  an  der  Offenhaltung  habe  usw.  Der  Vertreter  von  Cierfs 
wehrte  sich  wie  ein  Löwe  und  unter  Vergießung  vieler  Schweißtropfen 
gegen  diesen  Standpunkt.  Und  wieder  änderte  sich  das  Bild,  als  Lü 
an  die  Reihe  kam  und  sein  Vertreter  mit  dem  Aufwand  unglaublicher 
Argumente  die  kleine  Berggemeinde,  die  abseits  von  der  Straße  liege 
und  daher  kein  Interesse  an  dieser  habe,  von  allen   Lasten  loskriegen 
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wollte.  Wie  eine  Meute  von  Hunden  auf  ein  armes  Häslein,  so  stürzten 
wir  uns  alle  auf  das  Berggemeindelein,  um  es  an  das  Konsortium  fest- 
zubinden. Dieser  mehrmalige  Wechsel  in  der  Gruppierung,  wobei 
nur  Valcava  und  Fuldera  immer  Alliierte  hatten,  während  St.  Maria, 
Cierfs  und  Lü  zeitweise  allein  gegen  alle  übrigen  zu  kämpfen  hatten, 
erschien  mir  wie  eine  Komödie,  über  die  ich  noch  jetzt  lachen  muß, 
wenn  ich  daran  denke.  Der  Ausgang  des  Handels  war  derart,  daß 
alles  so  ziemlich  zufrieden  sein  konnte.  Das  Gericht  nahm  als  Grund- 
lage für  die  Lastenverteilung  mit  Recht  das  Int4iresse  und  die  ökono- 
mische Kraft  der  beteiligten  Gemeinden  an  jjnd  verteilte  die  Lasten 
nach  Einundzwanzigsteln  in  der  Weise,  daß  St.  Maria  9,  Valcava  4, 
Fuldera  3,  Cierfs  4  und  Lü   1   Einundzwanzigstel  aufgesalzen  erhielt. 

Bezüglich  Ausführung  des  Straßcnunterhalts  wurde  ein  gemein- 
samer Straßenvorstand  bestellt,  zu  dem  jede  Gemeinde  ein  Mitglied  zu 
stellen  hatte.  Jede  Gemeinde  unterhielt  die  Straße  auf  ihrem  Gebiet 
und  gab  am  Ende  eines  Jahres  ihre  daherige  Rechnung  dem  Straßen- 
vorstand ein,  der  dann  auf  Grund  des  Schiedsspruches  die  Kosten 
verteilte  resp.  verrechnete.  Später  wurde  diese  Organisation  insoweit 
abgeändert,  als  jede  Gemeinde  die  ihr  zutreffenden  Einundzwanzigstel 
an  der  Straße  selbst  zugewiesen  erhielt,  so  daß  einzelne  diese  Unter- 
haltung über  ihr  Gebiet  hinaus,  also  auch  auf  Territorium  der  Nachbar- 
gemeinde zu  besorgen  haben. 

5.  Wieder  in  Chiir.  In  St.  Maria  blieb  ich  bis  zum  Herbst 
1876,  Ich  fand  hier  weder  genügend  Arbeit  noch  genügend  Ver- 
dienst. Beides  aber  hatte  ich  nötig.  So  entschloß  ich  mich, 
wieder  in  Chur  mein  Glück  zu  versuchen.  Hier  errichtete  ich 
ein  Rechtsbureau,  das  mir  aber  wenig  zu  tun  und  zu  verdienen  gab.  Im 
folgenden  Frühjahr  wurde  ich  zum  Aktuar  des  Bezirkgerichts  Plessur 
ernannt,  dem  ich  später  auch  als  Richter  angehört  habe.  Hier  fehlte 
es  ah  Beschäftigung  nicht.  Infolge  besonderer  Umstände  waren  eine 
Menge  Prozesse  unerledigt  liegen  geblieben,  etwa  50  bis  60.  Da  kam 
ein  neuer  Präsident,  ein  persönlicher  Freund  von  mir,  dem  es  daraji 
lag,  mit  den  vielen  Prozessen  aufzuräumen.  Also  machten  wir  uns 
an  die  Arbeit.  Er  ermächtigte  mich,  die  spruchreifen  Prozesse  an- 
zusetzen, für  die  anderen  Zeugeneinvernahmen  zu  veranstalten,  zu 
denen  ich  ihn  jederzeit  einberufen  durfte  usw.  Da  gab's  denn  Luft. 
Es  wurden  viele  Rechtstage  abgehalten,  an  denen  die  Rechtshändel 
ihre  Erledigung  fanden.  Eine  Reihe  alter  Ladenhüter  wurden  ab  Recht 
genommen.     Ihre    Ansetzung  wirkte  wie  Sprengpulver  auf  die  Parten. 
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So  kam  denn  der  Rechtsgang  bald  in  sein  regelmäßiges  Geleise,  d.  h. 
die  Zahl  der  anhängigen  Prozesse  fiel  wieder  auf  sein  gewohntes  Niveau. 

Im  Mai  1877  wählte  mich  mein  Heimatkreis  neuerdings  in  den 
Großen  Rat,  dem  ich  seit  1873  wegen  der  erwähnten  Landesabwesenheit 
und  1875  76  weil  ich  erst  nach  den  Mai  wählen  heimgekehrt  war,  nicht 
mehr  angehört  hatte.  Diese  Behörde  wählte  mich  zum  Regierungs- 
statthalter. Im  gleichen  Jahr  gründete  ich  das  ,, Bündnerische  Volks- 
blatt", das  wöchentlich  einmal  erschien  und  eine  scharfe  Sprache 
führte,  natürlich  im  Sinne  eines  entschiedenen,  nicht  bloß  ,, gemäßigten 
Fortschritts",  welche  Bezeichnung  mir  immer  schrill  in  den  Ohren  klang, 
wenn  sie  von  liberalen  Politikern  und  Volksführern  gebraucht  wurde. 
Ich  ging  immer  davon  aus,  daß  die  fortschrittlich  gesinnten  Führer 
des  Volkes  diesem  um  einige  Pferdelängen  vorausschreiten  sollten, 
indem  dasselbe  für  die  ,, Mäßigung",  das  Maßhalten  schon  selber 
sorgen  werde,  zumal  das  bündnerische,  mit  seinem  Phlegma  und  seinem 
langsamen  Bergschritt.  Wie  in  der  Presse,  so  trat  ich  auch  im  Großen 
Rat,  jetzt  wie  früher  und  später,  trotz  des  Aelter-  und  Altwerdens, 
immer  für  ein  solches  Vorwärtsschreiten  auf  allen  Gebieten  des  öffent- 
lichen Lebens  ein,  so  auch  für  demokratische  Postulate,  für  die  Er- 
weiterung der  Volksrechte.  In  diesem  Punkte  war  und  ist  meine 
Meinung  immer  die,  daß  in  einer  Republik  nicht  der  sogenannte  ,, auf- 
geklärte Despotismus"  herrschen  soll,  das  heißt,  daß  nicht  die  Volks- 
vertretung über  wichtige  Materien  Verordnungen  erlassen  darf,  ohne 
das  Volk  zu  begrüßen.  Es  ist  dies  weder  loyal,  noch  dringen  die 
Gesetze  ins  Volksbewußtsein,  wenn  sie  ihm  oktroyiert  werden.  Selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  daß  das  Volk  gute  Gesetze  verwirft,  wie  das  auch 
schon  geschehen  ist,  .  darf  iVnaj?  seine  Rechte  nicht  verkürzen.  Klärt 
man  es  über  deren  Notwendigkeit  auf,  erklärt  man  sie  ihm  eingehend 
in  der  Presse  und  in  Versammlungen,  so  wird  es  schließlich  doch 
dafür  zu  haben  sein.  Die  Erfahrungen,  welche  wir  auf  kantonalem 
und  eidgenössischem  Boden  seither  damit  gemacht,  haben  mich  in  der 
Überzeugung  bestärkt,  daß  ich  mit  meiner  demokratischen  Richtung 
auf  dem  richtigen  Weg  gewesen  bin  und  daß  nur  auf  diesem  Wege 
eine  intensive  Aufklärung  des  Volkes  und  die  Erlangung  seiner  poli- 
tischen Reife  möglich  war. 

Im  Herbst  1877  zog  ich  mir  während  der  Wintersession  des 
Großen  Rates  einen  leidigen  Kehlkopfkatarrh  zu,  an  dem  ich  lange 
zu  laborieren  hatte.  In  dem  räumlich  ungenügenden,  (wegen  der 
Kahlköpfe   und  Rheumatiker!)    schlecht  zu   ventilierenden   alten   Groß- 
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ratssaal  litt  man  unter  der  Hitze  und  der  furchtbaren  Luft.  Draußen 
aber  war's  kalt  und  als  ich  nach  einer  Sitzung  heimwärts  ging,  faßte 
mich  besagter  Katarrh  heftig  an.  Ich  gab  nicht  darauf  acht  in  der 
Meinung,  er  werde  wohl  von  selber  wieder  verschwinden.  Es  kam  aber 
anders.  Die  Heiserkeit  verschwand  erst  mit  der  besseren  Jahreszeit 
nach  Ostern.  Aber  ich  war  recht  zurückgegangen,  blaß  und  mager. 
Manche  meinten  wohl,  es  sei  bald  zu  Ende  mit  mir.  Einzelne  rieten  mir 
Davos  an.  Da  jedoch  mein  Arzt  meine  Lunge  für  ganz  gesund  er- 
klärte und  versicherte,  das  Übel  sei  rein  lokal  und  ungefährlich,  so 
lachte  ich  die  bedenklichen  Gesichter  bloß  an,  wenn  ihre  Träger  mir 
gute  Ratschläge  erteilen  wollten.  Außer  meinem  Arzte  vertraute  ich 
meiner  kräftigen  Konstitution  und  täuschte  mich  darin  nicht.  Auch 
schonte  ich  mich  keineswegs.  Meinen  amtlichen  Verpflichtungen  kam 
ich  unentwegt  nach  und  übernahm  selbst  Aufgaben,  zu  denen  ich  gar 
nicht  verpflichtet  war.  So  das  Aktuariat  der  kantonalen  Verfassungs- 
kommission. Nachdem  nämlich  im  Jahre  1875  die  zweite  Verfassungs- 
revision, welche  u.  a.  auch  das  Departementalsystem  und  die  Er- 
weiterung der  Regierung  auf  fünf  Mitglieder  vorsah,  auch  gescheitert 
war,  ging  man  neuerdings  an  die  Revision  der  Kantonsverfassung 
und  stellte  zu  deren  ersten  Vorberatung  eine  elfgliedrige  Spezial- 
kommission  auf.  Ihr  Präsidium  engagierte  mich  als  Aktuar.  Die  Sitzungen, 
dauerten  vormittags  und  nachmittags,  zusammen  gut  sechs  Stunden 
täglich.  Ich  benutzte  über  Mittag  jede  Minute,  um  für  den  folgenden 
Tag  das  Protokoll  des  ganzen  Vortags  parat  zu  stellen.  Die  Haupt- 
arbeit fiel  mir  abends  zu.  Da  hieß  es,  spät  in  die  Nacht  hinein 
arbeiten.  Andern  Morgens  lag  das  ganze  Resultat  der  vortägigen 
Diskussion  zusammenhängend  vor.  Mein  Freund  Präsident  gestand  mir, 
daß  man  sich  verwundert  habe,  wie  es  mir  möglich  gewesen  sei,  die 
Arbeit  so  prompt  zu  bewältigen  und  dabei  aus  den  nicht  immer  klaren 
Diskussionen  das  Wesentliche  hübsch  geordnet  wiederzugeben,  so  daß 
bei  Protokollsgcnehmigung  sozusagen  gar  keine  Bemerkungen  zu  machen 
waren.  Auch  meine  Objektivität  in  der  Wiedergabe  von  Voten  kon- 
servativer Herren,  mit  denen  man  mich  nicht  in  Übereinstimmung 
wußte,  sei  angenehm  aufgefallen  bei  dem  ,, Radikalinski".  Ja  nun, 
ich  habe  mich  eben  immer  nach  der  momentanen  Stellung,  in  der  ich 
mich  befand,  gerichtet  und  meine  persönlichen  Ansichten  meinen  Pflich- 
ten untergeordnet.  Das  mußte  ich  natürlich  auch  als  Gerichtsaktuar 
manchmal  tun  und  tat  es  durch  möglichst  genaues  Eingehen  auf  die 
Begründung   von  Ansichten   im   Urteil,   die   nicht   die   meinigen  waren. 
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So  auch  in  der  Verfassungskommission.  Es  bedarf  diese  Haltung 
freilich  einiger  Selbstbeherrschung,  zumal  wenn  man  in  freier  Stellung 
gewohnt  ist,  seine  Ansichten  frank  und  frei  und  ungeniert,  nicht  selten 
sogar  mit  Leidenschaft  zu  äußern. 

Im  Jahre  1879  wäre  ich  von  meiner  Partei  zum  Eintritt  in  die 
Regierung  bestimmt  gewesen.  Aber  da  ich  mich  infolge  meines  noch 
immer  nicht  genügend  ausgeheilten  Übels  nicht  stark  genug  fühlte, 
um  die  Arbeit  und  Verantwortlichkeit  eines  Regierungsrates  auf  meine 
Schultern  zu  nehmen,  so  lehnte  ich  eine  Kandidatur  ab.  Es  ließ  sich 
dann  ein  schon  früher  in  der  Regierung  gesessener  Freund  zur  An- 
nahme einer  Wahl  herbei;  er  erklärte  mir  aber,  er  mache  mir  schon 
nächstes  Jahr  bei  den  Erneuerungswahlen  (damals  wurden  die  Re- 
gierungsräte nur  auf  ein  Jahr  gewählt  und  durften  vorläufig  nur  für 
ein  weiteres  Jahr  wiedergewählt  werden)  Platz,  falls  ich  dann  bereit 
wäre,  an  seine  Stelle  zu  treten. 

Ich  wurde  in  diesem  Jahre '(1879)  in  den  Erziehungsrat  gewählt. 
Dafür  fühlte  ich  mich  immerhin  wohl  genug.  Diese  Behörde  ernannte 
mich  zu  ihrem  Vizepräsidenten.  Während  der  Sommermonate  fiel 
mir  die  Führung  des  Präsidiums  zu,  da  der  Präsident  während  dieser 
Zeit  als  Kurarzt  in   Ragaz  abwesend  war. 

Im  Jahre  1880  befand  ich  mich  wieder  wöhler  als  je  und  so  er- 
klärte ich  meinem  Freund  Regierungsra't,  daß  ich  bereit  wäre,  an 
seine  Stelle  zu  treten,  aber  nur  wenn  ihm  selber  der  Austritt  aus  den 
Regierung  angenehm  sei,  wie  er  mir  früher  angedeutet  hatte.  Er  be- 
jahte dies  ohne  weiteres  und  so  ließ  ich  mich  portieren  und  wurde 
gewählt.  Der  Amtsantritt  sollte  mit  Neujahr  1881  erfolgen.  Vorher 
aber,  also  im  Jahre  1880,  war  durch  den  Großen  Rat,  in  dem  ich 
wieder  saß  (1879/80),  die  inzwischen  von  der  Spezialkommission  und 
der  Standeskommission  vorberatene  neue  Verfassung  zu  erledigen.  Also 
die  dritte  Verfassungsrevision ! 

Aus  den  bezüglichen  Beratungen  sind  besonders  drei  Hauptpunkte 
hervorzuheben:  1.  Der  erneute  Anlauf  zur  Einführung  der  Fünfer- 
regierung mit  Departementalsystem;  2.  die  Regelung  des  Verhältnisses 
von  Staat  und  Kirche  zu  einander;  3.  eine  bessere  Regelung  der  Ge- 
meindeverhältnisse. 

Was  den  ersteren  Punkt  anbelangt,  so  setzte  es  neuerdings  einen 
Kampf  ab  zwischen  den  Freunden  des  zweimal  verworfenen  Fünfer- 
Departementalsystems  und  denen  des  bisherigen  Dreier-Kollegial  - 
Systems.     Schließlich   einigte   man   sich   auf  einen   Alternativvorschlag 
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in  der  Weise,  daß  das  Volk,  vorgängig  der  Abstimmung  über  das 
ganze  Vcrfassungswerk,  sich  darüber  aussprechen  sollte,  ob  es  even- 
tuell, d.  h.  für  den  Fall  der  nachherigen  Annahme  der  Verfassung, 
das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Systeme  wünsche.  Also  eine 
Volksabstimmung  in  eventueller  Form,  so  wie  solche  Abstimmungen  in 
den  Parlamenten  üblich,  in  einer  bündnerischen  Volksabstimmung  und 
wohl  sonst  auch  in  aller  Welt  noch  nie  vorgekommen  sind.  Das  Re- 
sultat war  vorauszusehen.  Mit  großer  Mehrheit  wurde  vom  Volke 
das  Kollegialsystem  mit  drei  Mitgliedern  gewählt.  Ein  paar  Ver- 
besserungen hatte  der  Große  Rat  an  diesem  System  allerdings  an- 
gebracht. So  die,  daß  die  Mitglieder  des  Kleinen  Rates  ieweilen  auf 
zwei  Jahre  gewählt  werden  sollten  und  dann  für  eine  weitere  zwei- 
jährige Amtsdauer  wiedergewählt  werden  durften,  während  bisher  die 
Amtsdauer  nur  ein  Jahr  betrug  und  die  Wiederwählbarkeit  auch  nur 
für  die  gleiche  Zeit  statuiert  war.  Also  durfte  man  jetzt,  wenn's  gut 
ging,  vier  statt  zwei  Jahre  nacheinander  in  der  Regierung  sitzen  und 
konnte  sich  um  so  viel  besser  in  die  Geschäfte  einleben.  Eine  zweite 
Änderung  zum  bessern  war  die,  daß  das  Präsidium  der  Behörde  nur 
alle  Jahre  wechselte  und  vom  Großen  Rat  selbst  bestellt  wurde,  während 
nach  der  bisherigen  Verfassung  der  Wechsel  alle  vier  Monate,  und 
zwar  im  Turnus  unter  den  drei  Regierungsräten,  eintrat. 

Punkt  2  betreffend  das  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche  gab 
viel  zu  reden  und  die  Geister  platzten  lebhaft  aufeinander.  Man  fand 
aus  diesem  Labirynth  einen  Mittelweg,  der  als  Kompromiß  zwischen 
den  Freunden  des  Alten  und  den  moderner  denkenden  Geistern  be- 
zeichnet werden  kann.  Während  nach  der  bisherigen  Verfassung  die 
konfessionellen  Sektionen  der  Behörden  —  Großer  und  Kleiner  Rat 
—  die  staatliche  Oberaufsicht  über  die  Kirchen  zu  besorgen  hatten, 
ging  dieses  Oberaufsichtsrecht  auf  die  Gesamtbehörden  des  Staates 
über.  Im  übrigen  gewährte  man  den  beiden  Landeskirchen  das  freie 
Selbstkonstituierungs-  und  Selbstbestimmungsrecht  und  garantierte  ein 
solches  auch  etwa  neuentstehenden  konfessionellen  Genossenschaften, 
sofern  ihre  Statuten  nichts  der  Ordnung  und  Sittlichkeit  Zuwider- 
laufendes enthalten  würden.  Es  ist  das  der  auch  jetzt  noch  gültige 
Religionsartikel  1 1  der  Kantonsverfassung.  Neu  ist  damals  in  den- 
selben aufgenommen  worden  das  sogenannte  Kollaturrccht  der  Ge- 
meinden, d.  h.  das  Recht  der  Gemeinden,  ihre  Geistlichen  zu  wählen 
und  zu  entlassen.  Aus  den  Verhandlungen  über  dieses  KoUaturrecht 
ist  eine  interessante  Episode  hervorzuheben. 
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Einige  jüngere  Staatsmänner,  die  vom  ^ Geist  der  1870er  In- 
fallibilitätserklärung  des  Papstes  und  den  ultramontanen  Theorien  von 
der  Suprematie  der  Kirche  über  den  Staat  mehr  durchtränkt  waren 
als  die  älteren  Praktiker  unter  den  Katholiken,  bekämpften  das  Kol- 
laturrecht  der  Gemeinden  als  mit  den  kirchenrechtlichen  Satzungen 
im  Widerspruch  stehend.  Nicht  di5  Gemeinden  hätten  über  Ein-  und 
Absetzung  ihrer  Geistlichen  zu  verfügen  —  behaupteten  jene  Männer 
—  sondern  der  Bischof.  Das  ging  selbst  dem  alten,  gewiegten  Führer 
der  Katholiken  über  die  Hutschnur.  Er  erhob  sich  und  setzte  aus- 
einander, daß  das  Kollaturrecht  altes  Bündnerrecht  sei  und  daß  die 
römische  Kurie  selbst  nicht  die  strikte  Einhaltung  allgemeiner  kirch- 
licher Satzungen  verlange,  sondern  sich  je  nach  den  Institutionen 
der  einzelnen  Länder  auch  mit  abweichenden  Regelungen  einschlägiger 
Fragen,  wie  die  vorliegende  eine  sei,  abfinde.  ,,Die  junge  katholische 
Schule"  —  so  bemerkte  der  Redner  zum  Erstaunen  der  Protestanten  — 
„scheint  mir  wohl  weit  zu  gehen,  wenn  sie  dieses  alte  Bündnerrecht 
negiert."  Damit  war  der  Fall  erledigt  und  niemand  wagte  mehr,  gegen 
das  Kollaturrecht  der  Gemeinden  aufzutreten. 

Ein  dritter  wichtiger  Punkt  war  eine  bessere  Regelung  der  Ge- 
meindeverhältnisse. Nicht  zwar,  daß  diese  Regelung  eine  durch- 
greifende gewesen  wäre.  Das  konnte  sie  schon  deshalb  nicht  wohl 
sein,  weil  die  Verfassung  nur  allgemeine  Grundsätze  aufstellt,  deren 
detaillierte  Ausführung  Sache  eines  Gesetzes  ist.  Immerhin  bedeutete 
der  Gemeindeartikel,  wie  er  damals  aufgenommen  wurde  und  auch 
in  die  neue  Verfassung  von  1894  übergegangen  ist,  einen  Fortschritt 
(früher  Art.  44,  jetzt  Art.  40),  indem  er  den  Gemeinden  eine  ordnungs- 
mäßige Verwaltung  zur  Pflicht  machte  und  Ihnen  die  Beobachtung 
gewisser  Steuergrundsätze  vorschrieb.  Leider  ist  ein  Absatz  dieses 
Artikels  nicht  glücklich  ausgefallen  und  hat  zu  verschiedenartiger  Aus- 
legung Anlaß  gegeben.  Das  ist  die  Bestimmung,  wonach  die  in  billigem 
Maße  zu  taxierenden  Erträgnisse  des  Gemeindevermögens  in  erster 
Linie  dazu  bestimmt  sein  sollen,  die  Gemeindebedürfnisse  zu  decken 
Welche  Bedeutung  haben  die  Worte  ,,die  zu  taxierenden"  etc.?  Heißt 
das,  daß  die  Erträgnisse  des  Gemeindevermögens  überhaupt  zu  taxieren 
sind,  d.  h.  daß  für  alle  Nutzungen  des  Gemeindevermögens  Taxen  be- 
zahlt werden  müssen,  die  in  billigem  Maße  festzusetzen  sind,  oder 
daß,  wenn  diese  Nutzungen  überhaupt  taxiert  werden,  dann  billige  und 
gerechte  Grundsätze  dabei  in  Anwendung  zu  kommen  haben?  In  den 
Jahren,    die   ich    in   der   Regierung    zubrachte,    war   erstere  Auslegung 
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Rechtens,  indem  wir  uns  sagten,  daß  es  die  Meinung  des  Gesetzgebers 
gewesen  sei,  die  Gemeinden  aus  dem  früheren  Zustand  der  unent- 
geltlichen Nutzung  des  Gemeindevermögens  herauszuheben  und  jeden 
Nutznießer  wenigstens  ehvas  zahlen  zu  lassen.  Später  aber  ging  die 
Regierung  von  dieser  Interpretation  ab  und  legte  der  Verfassungs- 
bestimmung den  oben  unter  dem  s.Oder"  erwähnten  Sinn  zugrunde, 
was  leider  einen  Rückschritt  bedeutete. 

Also  mit  Neujahr  1881  kam  ich  in  die  Regierung,  wäre  aber  bei 
der  Erneuerungswahl  für  die  beiden  folgenden  Jahre  beinahe  wieder 
aus  derselben  hinausbugsiert  worden.  Das  kam  daher,  weil  meine  Ge- 
sinnungsgenossen fanden,  ich  wolle  einerseits  den  Konservativen  zu 
viele  Konzessionen  machen,  indem  ich  auf  Grund  des  neuen  Religions- 
artikels die  verschiedenen  konfessionellen  Verordnungen,  die  doch  nur 
auf  dem  Papier  standen  und  nicht  beobachtet  wurden  (Plazet,  iWa- 
turitätsexamina  der  katholischen  Geistlichen  usw.)  als  überflüssig  auf- 
heben wollte,  und  daß  ich  anderseits  in  sozialpolitischer  Beziehung  zu 
weit  links  gehe.  Es  gab  in  der  großrätlichen  Fraktionssitzung  der 
liberalen  Partei  einen  Kampf,  der  dort  mit  der  Übergehung  meiner 
Kandidatur  endete,  indem  mir  ein  Gegenkandidat  entgegengestellt 
wurde.  Damit  war  aber  ein  Teil  der  Fraktion  nicht  einverstanden 
und  erklärte,  sie  lasse  mich  nicht  fallen.  Als  es  folgenden  Tags  zur 
Wahl  kam,  hatten  die  Konservativen  die  Parole  ausgeteilt,  mich  zu 
halten,  und  mit  dem  Häuflein  meiner  Getreuen  zusammen  ergab  dies 
eine  Mehrheit  für  mich.  Somit  war  ich  für  zwei  weitere  Jahre  ,,garan- 
itito",  wie  mein  Vorgänger  im  Großen  Rat  nach  seiner  jeweiligen  Wahl 
zum  Kantonsrat  sich  auszudrücken  pflegte.  Im  Jahre  1883  gab  es 
dann  gar  keine  Opposition  mehr  gegen  mich  und  ich  blieb  in  der  Re- 
gierung bis  Ende  1885,  also  fünf  Jahre  lang.  Diese  Überschreitung 
der  verfassungsgemäß  festgesetzten  Regierungsdauer  von  im  Maximum 
zwei  Amtsdauern  hinter  einander,  also  von  vier  Jahren,  kam  daher,  weil 
ich  im  Jahre  1880  auf  Grund  der  alten  Verfassung  für  ein  Jahr,  also 
für  1881  gewählt  war  und  ich,  wenn  ich  im  Jahr  1883  als  nicht  wieder 
wählbar  erklärt  worden  wäre,  um  nicht  die  verfassungsmäßigen  vier 
Jahre  überschreiten  zu  müssen,  dann  im  ganzen  nur  drei  Jahre,  also 
weniger  als  die  verfassungsmäßig  zuläßige  Zeit  gedient  hätte.  Außer- 
dem fand  man  es  wünschbar,  daß  wenigstens  ein  bisheriges  Mitglied, 
der  Kontinuität  halber,  noch  bleiben  sollte.  Von  den  beiden  ändern 
Kollegen  hatte  nämlich  der  eine  schon  vorher  zwei  Jahre  abgesessen 
und  hielt  sich   (zwar  mit  Unrecht)   für  nicht  wieder  wählbar,  und  der 
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andere  verzichtete  aus  geschäftlichen  Gründen  auf  eine  Wiederwahl. 
So  kam  mir  der  Übergang  von  einer  Verfassung  zur  anderen  zustatten. 
Man  hat  später  bei  der  Einführung  der  94er  Verfassung  ein  gleiches 
Verfahren  eingeschlagen,  indem  man  einem  Mitglied  die  unter  der 
bisherigen  Verfassung  abgeschlossene  Amtszeit  für  den  neuen  Zustand 
der  Dinge  nicht  anrechnete.  In  jenem  Jahr  1881  war  es  eine  wahre 
Ironie  des  Schicksals,  daß  die  Konservativen  mithalfen,  meine  Über- 
gehung zu  verhindern,  während  sie  vorher  mich  scharf  befehdet  hatten 
und  später  mich  wiederum  befehden  sollten.  Umgekehrt  wurde  gerade 
mein  Gegenkandidat  später  persona  gratissima  bei  den  Konservativen 
und  umso  unpopulärer  bei  den  Liberalen.  Ja,  die  Politik!  Meine 
Landsleute  im  Münstertal  nahmen  sich  die  Ausschmeißtendenzen  der 
liberalen  Fraktion  des  Jahres  1881  insoweit  zu  Herzen,  als  sie  im 
Jahre  1883  auf  den  Fall  erneuten  Auftretens  derartiger  Tendenzen  hin 
mich  zum  Mitglied  des  Großen  Rates  für  1883  und  1884  wählten  und 
mich  dann  durch  einen  Suppleanten  ersetzen  ließen.  Ebenfalls  im 
Jahre  1885  wählten  sie  mich,  damit  ich  nach  meinem  Austritt  aus  der 
Regierung  mit  Ende  dieses  Jahres,  im  Jahre  1886  wieder  im  Großen 
Rat  sitzen  könne.  Diese  rührende  Anhänglichkeit  von  damals  hinderte 
sie  einige  Jahre  später  nicht,  mich  mit  besserem  Erfolg  als  die 
liberale  Fraktion  von  1881  kalt  zu  stellen.  Aber  darüber  später  ein 
Wort. 

Meine  fünfjährige  Regierungszeit,  während  der  ich  im  Jahre  1884  das 
Jahrespräsidium  wieder  bekleidete,  verlief  im  allgemeinen  recht  schön, 
wenn  auch  nicht  immer  friedlich.  Eine  unangenehme  Episode  bildete 
im  Jahr€  1881  das  durch  einen  Großratsbeschluß  veranlaßte  Vorgehen 
gegen  die  Talschaft  Schams.  Es  handelte  sich  um  die  Bezahlung  von 
Kosten,  die  der  Kanton  für  die  Unterhaltung  und  Reparatur  einer 
Brücke  vorläufig  selber  getragen  hatte,  während  nach  der  Meinung 
des  Großen  Rates  diese  Kosten  der  Talschaft  zufallen  sollten.  Die 
Behörde  hatte  daher  den  Kleinen  Rat  beauftragt,  die  betreffende 
Summe  von  Schams  einzuziehen.  Wir  versuchten  es,  aber  auf  güt- 
lichem Wege  erreichten  wir  nichts.  Da  mußte  nach  gewohnter  Melodie 
mit  dem  Landjäger  operiert  werden.  Vergeblich.  Als  der  eine  nicht 
genügte,  folgte  ein  zweiter  und  so  fort  bis  wir  eine  ganze  Schar  Land- 
jäger in  Andeer  auf  Kosten  der  Landschaft  hatten.  Die  Schamser 
wandten  sich  um  Hilfe  an  das  Bundesgericht,  das  die  Landjäger  - 
besatzung  zurückziehen  hieß  und  später  auch  den  betreffenden  Prozeß 
gegen    den    Kanton    zu    Ungunsten    des    Letzteren   entschied.     Diese 
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Operation  mit  den  Landjägern  trug  dem  Kleinen  Rat  den  Namen 
,,Die  Landjägerregierung"  ein  und  dem  Kanton  erwuchsen  aus  jenem 
Befehl  des  Großen  Rates  erhebliche  Kosten,  abgesehen  vom  Verlust 
der  Forderung  an  Schams. 

Wenig  erquicklich  war  auch  der  Streit  des  evangelischen  Kleinen 
Rates  mit  der  evangelischen  Session  des  Großen  Rates.  Unsererseits 
wurde  verlangt,  daß  der  evangelische  Große  Rat  dem  evangelischen 
Volk  Graubündens  Gelegenheit  gebe,  sich  auf  Grund  des  neuen  Ar- 
tikels 1 1  der  Verfassung  zu  konstituieren,  da  dieser  nicht  mehr  wie 
die  frühere  Verfassung  die  Besorgung  der  konfessionellen  Angelegen- 
heiten den  konfessionellen  Sektionen  des  Großen  und  des  Kleinen 
Rates  überließ,  sondern  dieses  Recht  den  beiden  Konfessionen  zu- 
sprach, während  die  Oberaufsicht  über  die  Kirchen  den  politischen 
Behörden  zugewiesen  ward.  Demnach  hätten  die  früheren  konfessio- 
nellen Sektionen  mit  kirchlichen  Angelegenheiten  nichts  mehr  zu  tun 
gehabt.  Aber  einige  der  hervorragendsten  Staatsmänner  konnten  sich 
vom  Gedanken  des  Staatskirchentums  nicht  trennen,  das  heißt  vom 
Gedanken,  daß  die  staatlichen  Behörden  resp.  deren  konfessionelle 
Abteilungen  nicht  auch  in  Zukunft  und  trotz  des  den  Landeskirchen 
durch  Artikel  1 1  der  Verfassung  garantiereten  Rechtes  der  Selbst- 
verwaltung die  Angelegenheiten  dieser  Kirchen  weiter  besorgen  sollten. 
Mein  reformierter  Kollege  im  Kleinen  Rat  und  ich  erklärten  nun  dem 
evangelischen  Großen  Rat,  daß  wir  die  Angelegenheiten  der  evangeli- 
scher Kirche  nicht  mehr  besorgen  werden;  eine  Verpflichtung  dazu 
bestehe  für  uns  nicht,  da  wir  vom  gesamten  Großen  Rat  und  nicht 
von  der  evangelischen  Session  desselben  in  den  Kleinen  Rat  gewählt 
worden  seien,  und  wir  vom  evangelischen  Volk  oder  dessen  Vertretung 
keinerlei  Mandat  erhalten  hätten.  Es  war  nicht  Trotz  und  Hartköpfig- 
keit, die  uns  zu  diesem  Verhalten  führten,  sondern  die  Erwägung, 
daß  ein  Nachgeben  die  Anerkennung  des  gegnerischen  Standpunktes 
bedeutet  hätte  und  deren  Folge  die  Hinausschiebung  der  Anerkennung 
des  erwähnten  verfassungsmäßigen  Rechtes  der  Konfession  ad  ca- 
lendas  graecas  gewesen  wäre.  Wir  kämpften  also  für  ein  Recht  der 
Kirchen,  das  man  ihnen  vorenthalten  wollte.  Sonbcrbarer  Weise  gab 
es  auch  Kirchenleute,  die  das  nicht  einschen  konnten  oder  wollten. 
was  sich  in  einer  ausgiebigen  Zeitungsfehde  zeigte,  die  ich  über  diese 
Differenzen  führte. 

Die  evangelische  Session  mußte  sich  infolge  unseres  Streiks  — 
wenn  man  es  so  nennen  will  —  dazu  bequemen,  eine  evangelische  Ver- 
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waltungskommission  einzusetzen,  welche  die  Funktionen  auszuüben 
hatte,  die  dem  evangelischen  Kleinen  Rat  zugemucet  wurden.  Das 
dauerte  so  lange,  als  wir  beide  im  Kleinen  Rat  saßen.  Später  über- 
nahmen unsere  Nachfolger  dieselben  wieder,  da  sie  ebenfalls  zu  den 
Staatskirchlern  gehörten.  Aber  nicht  gar  lange  ging  es,  bis  der  evan- 
gelische Große  Rat  eine  Revision  der  evangelischen  Kirchenverfassung 
vornahm,  wobei  das  evangelische  Volk  die  von  uns  postulierte  Gelegen- 
heit erhielt,  selber  zu  bestimmen,  wie  es  sich  organisieren  wolle.  Wenn 
dabei  im  wesentlichen  nichts  anderes  herauskam  als  die  Sanktionierung 
der  bisherigen  Kirchenorganisation,  so  war  doch  unser  Ziel  erreicht, 
den  Willen  des  Volkes  darüber  zu  erkunden  und  ihm  die  Freiheit  der 
Selbstbestimmung  über  seine  Organisation  einzuräumen  —  im  Gegen- 
satz zum  gegnerischen  Standpunkt,  der  die  Beibehaltung  des  von  der 
früheren  Verfassung  geschaffenen  Zustandes  als  selbstverständlich  und 
die  Volksanfrage  als  überflüssig  erachtete.  Hätte  ich  meinerseits  eine 
andere  Regelung  dieser  Organisationsfrage  und  die  Loslösung  der 
evangelischen  Kirche  von  den  Rockschößen  der  politischen  Behörden 
beziehungsweise  der  Mitglieder  derselben  gewünscht,  so  mußte  ich 
doch  anerkennen,  daß  eine  andere  Lösung  wie  z.  B.  die  Einsetzung  einer 
Volkssynode,  bestehend  aus  Geistlichen  und  Laien,  die  speziell  zur  Be- 
sorgung der  Angelegenheiten  der  evangelischen  Kirche  gewählt  würden, 
erhebliche  Schwierigkeiten  geboten  hätte  und  noch  bieten  würde.  Es 
ist  hauptsächlich  die  Finanzfrage,  die  eine  solche  Lösung  erschwert, 
weii  den  Gemeinden  die  Bezahlung  ihrer  Abgeordneten  an  die  Volks- 
synode zufiele,  während  nach  der  geschaffenen  Organisation  die 
Mitglieder  des  evangelischen  Großen  Rates  sowieso  nach  Chur  zu  den 
Großratssitzungen  kommen  und  vom  Staat  bezahlt  werden.  Extra- 
versammlungen der  evangelischen  Großratssession  werden  ja  ohnehin 
nicht  abgehalten.  Somit  hat  das  evangelische  Volk  die  Verwaltung 
seiner  Angelegenheiten  durch  die  evangelischen  Groß-  und  Regierungs- 
räte gratis.  Ökonomisch-praktisch  ist  diese  Ordnung  der  Dinge  un- 
zweifelhaft, ideal  ist  sie  nicht.  Aber  item,  das  Volk  will's  so  haben, 
und  wie  man  sich  bettet,  so  liegt  man.  Formell  habe  ich  mich  mit  dieser 
Organisation  abgefunden  und  nehme  an  den  Sitzungen  der  evan- 
gelischen Session  teil;  ich  würde  auch  als  Mitglied  des  Kleinen  Rates 
nicht  mehr  streiken.  Meine  damalige  Haltung  entsprang  weder  der 
Arbeitsunlust,  noch  dem  Übelwollen  gegen  die  evangelische  Kirche, 
sondern  —  wie  gesagt  —  dem  Unwillen  gegen  die  Willkür,  mit  der 
vom  evangelischen  Großen  Rate  dem  evangelischen  Volk  das  Recht  der 


70 

Selbstkonstituierung    auf    Grund    der    1881er    Verfassung    vorenthalten 
wurde. 

Im  übrigen  ist  meine  fünfjährige  Regierungszeit  recht  angenehm 
verlaufen.  Verschiedene  Male  durfte  ich  die  Regierung  bei  öffentlichen 
Anläßen  repräsentieren.  So  im  Jahre  1881  an  der  schvi^eizerischen 
landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Luz^rn,  mit  d€r  ich  eine  Ver- 
gnügungsreise nach  Genf,  über  den  Mont-Cenis  nach  Turin  und  Mai- 
land verband,  in  welch'  letzterer  Stadt  eine  italienische  Landesausstel- 
lung gerade  eröffnet  war.  Turin,  diese  äußerst  saubere  Stadt,  die  ich 
mir  altertümlicher,  mit  engen  Straßen  durchzogen  dachte,  habe  ich 
seither  nicht  mehr  gesehen,  wohl  aber  Mailand.  Mehr  noch  als  sein 
gewaltiger  Dom  imponierte  mir  der  Gedanke,  daß  die  lombardische 
Metropole,  die  durch  Kaiser  Barbarossa  zwei-  (oder  drei?)  mal  ,,dem 
Boden  gleich  gemacht  wurde",  wie  unser  Geschichtsprofessor  sich  aus- 
zudrücken pflegte,  sich  immer  wieder  aus  der  Asche  erhob.  Im  fol- 
genden Jahre  kam  ich  als  Delegierter  der  Regierung  an  die  Eröffnung 
des  Gotthard  dahin.  In  Luzern  trafen  sich  die  Delegierten  Deutsch- 
lands, Italiens  und  der  Schweiz.  Eingeladen  dazu  waren  alle  Re- 
gierungen der  drei  Länder  und  die  schweizerischen  Kantonsregierungen. 
Im  ,, Schweizerhof"  fand  abends  das  Bankett  statt.  Bundespräsident 
Bavier  hielt  eine  sehr  schöne  Anrede,  wohl  die  beste,  die  auf  dieser 
ganzen  Tour  gehalten  wurde.  Für  Deutschland  sprach  der  Präsident 
des  Reichstages,  v.  Levetzow,  für  Italien  der  Bautenminister  Baccarini. 
Dieser  trug  uns  die  ganze  Geschichte  der  Gotthardbahn  vor.  Nachdem 
er  eine  gute  Stunde  gesprochen,  erklärte  er,  er  mache  jetzt  eine  Pause 
von  zehn  Minuten  und  fahre  dann  fort.  Alles  ging  hinaus,  um  frische 
Luft  zu  schöpfen,  mancher  kam  aber  nicht  wieder  herein.  Hingegen 
trafen  sich  später  alle  wieder  beim  Bier  in  einer  Wirtschaft  beim 
Löwendenkmal.  Hier  war  es  auch,  wo  ich  die  Bekanntschaft  des 
deutschen  Postmeisters  und  Sprachreinigers  Stefan,  eines  einfachen 
und  gemütlichen  Mannes  machte,  dem  man  seine  großen  Fähigkeiten 
und  seine  Energie  nicht  ansah.  Auch  den  berühmten  italienischen 
Professor  Serafini  lernte  ich  kennen.  Am  folgenden  Tag  ging's  dann 
über  den  Gotthard.  Es  waren  drei  Abteilungen  gemacht  worden.  In 
der  ersten  Wagenreihe  sollten  die  Spitzen  der  drei  Landesregierungen 
Platz  nehmen,  in  der  zweiten  wurden  National-  und  Ständeräte,  sowie 
Vertreter  der  Kantonsregierungen  und  andere  untergebracht,  in  der 
dritten  die  übrigen  Gäste,  zu  denen  auch  viele  italienische  ,,Cavalierl" 
gehörten.    Letztere  waren  in  Reisekostüm  und  sahen  in  diesem  ziemlich 
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minder  aus,  während  wir  Scliweizer  auch  auf  der  Reise  in  Cylinder, 
weißer  Krawatte  und  schwarzem  Anzug  erschienen.  Da  waren  wir 
die  Bestgekleideten,  abi-r  bei  den  offiziellen  Anläßen,  den  offiziellen 
Banketten  in  Luzern  und  später  in  Mailand,  übertrafen  uns  die  Ca- 
valieri  mit  ihren  Amtskostümen,  Orden  und  übrigen  Anhängseln  bei 
weitem.  Ihr  unscheinbares  Reisekostüm  erlaubte  es  ihnen,  unterwegs 
ungenierter  und  sogar  unverfrorener  aufzutreten  als  andere  Gäste.  So 
benahmen  sie  sich  b2im  Einsteigen  in  Luzern  in  unerhörter  Weise. 
Nicht  zufrieden  mit  der  uns  andern  angewiesenen  Wagenreihe,  er- 
stürmten sie  geradezu  die  Wagen  der  ersten  Abteilung,  von  denen  die 
erwähnten  Honoratioren  noch  nicht  Besitz  genommen  hatten.  Die 
Türen  waren  geschlossen,  die  Fenster  aber  offen.  Da  kletterten  die 
Cavalieri  und  Konsorten  empor  und  stiegen  zu  den  Fenstern  hinein. 
War  einer  hiezu  nicht  gewandt  genug,  so  half  ihm  ein  Kamerad  hinauf 
Aber  alle  Liebesmühe  blieb  umsonst,  sie  mußten,  als  die  hohen  Herr- 
schaften angerückt  kamen,  sich  zum  Räumen  der  eingenommenen  Sitze 
bequemen  und  in  einer  der  beiden  folgenden  Abteilungen  Platz  nehmen 
Als  wir  nach  Göschenen  kamen  und  in  der  Restauration  unser  ,,Znüni" 
erhalten  sollten,  waren  nur  noch  die  Spuren  des  von  der  ersten  Ab- 
teilung Genossenen  auf  den  Tischen  zu  erblicken.  Aber  das  Dienst- 
personal bemühte  sich,  die  Hungrigen  und  Durstigen  bestmöglichst  zu 
sättigen,  indem  es  Fleischplatten  und  Weinflaschen  vom  Office  in 
den  Saal  hereintrug.  Zu  bedienen  brauchte  es  die  Gäste  nicht,  das 
besorgten  diese  selber,  aber  in  einer  Art,  die  die  Bestie  im  Menschen 
nur  zu  deutlich  in  die  Erscheinung  treten  ließ:  Kaum  erschien  ein 
dienstbarer  Geist  an  der  Verbindungstüre  zwischen  Office  und  Saal, 
so  streckten  sich  zahlreiche  Hände  ihnen  entgegen,  in  die  Platten 
hinein,  an  die  Hälse  der  Flaschen,  und  im  Nu  war  der  Vorrat  ver- 
schwunden. So  ging  es  fort  bis  alle  ihr  Futter  erobert  hatten.  Ein 
Freund  und  ich  traten  bei  diesem  Anblick  auf  die  Seite,  uns  ekelte 
dieses  Tun,  und  wir  warteten  ruhig  ab  bis  alle  sich  bedient  hatten,  dann 
ließen  wir  uns  in  einer  stillen  Ecke  auch  unsern  Teil  servieren.  Wie 
mag  es  bei  Ankunft  der  folgenden   Abteilung   zugegangen   sein? 

In  Lugano  war  Mittagsbankett  in  der  Zelthütte  am  Bahnhof.  Es 
regnete  in  Strömen  und  als  wir  Platz  genommen,  waren  die  Gläser 
schon  alle  mit  Regenwasser  gefüllt;  denn  das  Zeltdach  vermochte 
den  himmlischen  Guß  nicht  abzuhalten.  Wir  öffneten  die  Regen- 
schirme, hielten  sie  mit  der  einen  Hand  und  aßen  mit  der  andern.  Die 
Redner,    darunter   Minister    Crispi    und   Ständerat   Vigier,    mußten    von 
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ihren  Tischnachbarn  ebenfalls  „überdacht"  werden,  damit  sie  im  Ge- 
stikulieren ungehindert  seien!  Kurz,  es  war  ein  gründlich  verregnetes 
Bankett,  aber  der  Humor  litt  darunter  nicht.  Nun  gings  weiter  nach 
dem  schönen  Italien  und  glücklich  kamen  wir  in  Mailand  an.  Die 
Reise  über  den  Gothartd  erweckte  laute  Begeisterung  und  alles  pries 
das  glänzend  gelungene  Werk  der  Ingenieurkunst.  Aber  darüber  sich 
weiter  zu  verbreiten,  ist  jetzt  unnütz.  In  Mailand  gab's  natürlich 
wieder  Festlichkeiten.  Das  Abendbankett  ward  sämtlichen  Gästen  vom 
König  oder  den  Behörden  gespendet.  Es  fand  in  den  Sälen  der  Giar- 
dini  public!  statt.  Als  Vertreter  des  Königs  war  sein  Bruder,  der 
Prinz  Amadeo,  gewesener  König  von  Spanien  erschienen.  In  kurzer 
Ansprache  begrüßte  er  di?  Gäste,  worauf  ihm  der  Bundespräsident  in 
schönem  Italienisch  antwortete.  Einen  Sturm  des  Beifalls  rief  der 
Schlußsatz  hervor,  mit  dem  er  den  Toast  auf  Italien  ausbrachte,  ,,das 
zu  verherrlichen  Himmel  und  Erde  sich  vereinigt  haben!" 

Ich  saß  mit  meinem  Freunde  Nationalrat  B.  in  einer  Tischecke  nahe 
einer  der  Ausgangstüren  mit  einigen  Freunden  B's.,  worunter  zwei 
spätere  Bundesräte  sich  befanden.  Einer  derselben  mahnte  uns,  als 
man  beim  Dessert  angekommen  war,  in  die  Garderobe  sich  zu  be- 
geben und  seine  Sachen  hereinzuholen  ehe  der  Schwärm  auseinander- 
stiebe; ,,denn",  sagte  er,  ,,bei  der  heillosen  Ordnung,  die  allem  nach 
da  draußen  herrscht,  könnten  wir  lange  warten  müssen,  bis  wir  unsere 
Sachen  erhalten."  Gesagt,  getan.  Wie  sehr  unser  Mann  recht  hatte, 
beweisen  die  Szenen,  die  sich  nachher  draußen  abspielten:  Ein  Stoßen, 
ein  sich  Puffen  und  Schlimmeres  noch  ging  los.  Die  Garderobediener 
verloren  den  Kopf  und  wußten  nicht,  wo  sie  die  Kleidungsstücke  der 
Einzelnen  hingetan  hatten.  So  mußten  manche  wohl  stundenlang  um 
Cylinder,  Überrock  und  Regenschirm  kämpfen  und  versäumten  die 
übrigen  Darbietungen  des  Abends  (Scala-Vorstellung,  Konzerte  usw.). 
Mancher  auch  erhielt  statt  des  seinen  einen  fremden  Cylinder  oder 
Überzieher.  Wir  aber  waren  so  glücklich,  die  Giardini  sofort  ver- 
lassen  und  die  Vorstellungen  besuchen  zu  können. 

Auf  der  Rückreise  gab's  bei  einem  Morgenimbiß  in  Bellinzona 
eine  etwas  aufregende  Szene,  als  ein  adeliger  Berner  Nationalrat  (Gon- 
zenbach)  in  einer  Tischrede  in  zu  deutschfreundlicher  Weise  sich 
expektorierte.  Das  brachte  unsere  Welschen  in  Harnisch  und  beinahe 
hätte  es  Spektakel  gegeben,  wenn  nicht  ein  alter  Luzerner  Nationalrat 
(Vonmatt),  der  mit  den  Welschen  auf  besonders  vertrautem  Fuße 
stand,  sofort  eine  Beschwichtigungs-  und  Versöhnungsrede  von  Stapel 
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gelassen  hätte.  Ich  habe  die  beiden  Reden  leider  nicht  vernommen, 
da  ich  mit  anderen  in  einem  Nebensaal  saß. 

Noch  zweier  Episoden  aus  dem  Mailänder  Aufenthalt  will  ich 
Erwähnung  tun.  Am  Tag  nach  unserer  Ankunft  hatte  die  dortige 
Schweizerkolonie  uns  ein  Bankett  im  Foyer  des  Scala-Theaters  offe- 
riert. Da  entwickelte  sich  eine  Beredsamkeit,  wie  ich  sie  seither  nicht 
mehr  erlebt  habe.  Kaum  war  die  Begrüßungsrede  des  Schweizerkonsuls 
vorüber,  so  gab's  an  den  dichtbesetztsn  Tischreihen  vorüber  eine  wahre 
Völkerwanderung  von  Rednern  zum  Tafelmajor  hinüber,  um  s'ich  für 
einen  Spruch  anzumelden.  Dann  löste  ein  Redner  den  andern  ab.  So 
gings  ein  paar  Stunden  lang,  bis  mir  von  alledem  'im  Kopfe  so  stürm 
wurde,  daß  ich  an  die  frische  Luft  mich  fortmachte  und  die  Redner 
weiter  rednern  ließ. 

Die  andere  Episode  spielte  sich  bei  Prinz  Amadeo  ab.  Er  als 
Senator  des  Königreichs  Italien  hatte  zum  Mittagessen  seine  Kollegen 
aus  den  drei  Ländern  eingeladen,  also  die  italienischen  Senatoren,  die 
Mitglieder  des  preußischen  Herrenhauses  und  unsere  Ständeräte.  An- 
standshalber mußten  letztere  auch  hingehen,  obwohl  sie  lieber  zum 
Schweizerbankett  gekommen  wären.  Nachher  wurden  sie  gefragt,  wie 
GS  denn  bei  ihrem  ,, Kollegen"  Amadea  gewesen  sei?  , .Verdammt  schön, 
aber  cheibe  lengwilig!"  antwortete  einer  der  Herren.  ,,Ja,  wie  so 
denn?"  ,, Feines  Service,  alles  aus  Gold  und  Silber,  aber  schwätza  hat 
ma  nit  dürfa,  anders  als  W2nii  der  Gastgeber  öppis  g'frogt  hat.  Und 
hinter  jedem  ist  an  galonierta  Diener  g'standa  und  we  ma  nu  en 
Augablick  Messer  und  Gabla  in  Ruha  g'loh  hat,  so  hat  er  ei'm  de 
Täller  furtgn'o,  aß  ma  nit  amol  gnuog  z'fressa  kriegt  hat!" 

Doch  genug  von  dieser  Mailänderreise. 

Im  Jahre  1883  durfte  ich  mit  einem  andern  Kollegen  die  Regierung 
bei  der  Eröffnung  der  schweizerischen  Landesausstellung  in  Zürich 
vertreten.  Verschiedene  Male  während  meiner  Regierungsratszeit  wurde 
ich  zu  Konferenzen  mit  Vertretern  anderer  Kantonsregierungen  ab- 
geordnet. So  zur  Besprechung  der  Frage  der  Errichtung  einer  gemein- 
samen Anstalt  zur  Unterbringung  jugendlicher  Verbrecher.  Es  wäre 
damals  Gelegenheit  gewesen,  das  Gut  Kiosterfichten  in  Baselland  zu 
diesem  Zwecke  zu  erwerben.  Das  Projekt  schien  der  Verwirklichung 
nahe  zu  sein.  Unser  Große  Rat  hatte  sich  grundsätzlich  zur  Teilnahme 
bereit  erklärt.  Außer  Graubünden  waren  auch  die  Kantone  St.  Gallen, 
Schaffhausen,  Aargau,  Baselstadt  und  Baselland  dabei.  Aber  nun  ge- 
riet die  ganze  Sache  aus  Gründen,  die  mir  nicht  mehr  in  Erinnerung 
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sind,  ins  Stocken.  Einzelne  der  angeführten  Kantone  errichteten  eigene 
Anstalten  zu  gedachtem  Zweck  und  so  konnte  Graubünden  nicht  zu  einer 
besseren   Versorgung  jugendlicher   Verbrecher   gelangen. 

In  der  Splügensache  mußte  ich  auch  einmal  nach  Zürich  und 
St.  Gallen  reisen,  um  bei  den  dortigen  Regierungen  die  Stimmung  zu 
sondieren.  Damals  war  von  der  Greina  noch  nicht  die  Rede,  aber  auch 
die  Splügenfrage  war  noch  lange  nicht  spruchreif. 

Verschiedener  Vorkommnisse,  die  in  meine  Regierungsratszeit  fielen, 
muß  ich  besonders  gedenken. 

Das  eine  war  die  ^roße  Zuwendung,  welche  Baron  v.  Loe,  der 
Bruder  des  bekannten  preußischen  Generals,  im  Jahre  1884  während 
meiner  Regierungspräsidentschaft  dem  Kanton  zugunsten  einer  kant. 
Krankenanstalt  machte.  Der  Herr  war  krank,  beinahe  gelähmt.  In 
Graubünden  hatte  er  sich  öfters  und  ländere  Zeit  aufgehalten  und 
Sympathien  für  Land  und  Volk  gewonnen.  Eines  Tages  stellte  er 
sich  bei  mir  ein  und  erklärte,  er  wünsche  ein  Testament  zu  Gunsten  des 
Kantons  zu  machen  und  zwar  sollte  die  dem  letzteren  zuzuwendende 
Summe  zur  Errichtung  einer  ,, Anstalt  für  arme  Kranke"  verwendet 
werden.  Man  strebte  damals  die  Erstellung  einer  Irrenanstalt  an  und 
daher  ersuchten  wir  Herrn  v.  Loe,  er  möchte  seiner  Schenkung  die 
Bestimmung:  ,,zur  Erstellung  einer  kantonalen  Irrenanstalt"  geben. 
So  eng  wollte  er  aber  die  Sache  nicht  fassen,  sondern  beharrte  auf 
obigem  Ausdruck,  fügte  jedoch  hinzu:  ,,Eine  Irrenanstalt  ist  ja  auch 
eine  Krankenanstalt  und  die  Herren  werden  selber  am  besten  wissen; 
was  sie  am  nötigsten  haben."  So  kam  denn  die ,, Schenkung"  zustande, 
die  eigentlich  ein  Erbvertrag  war,  weil  der  Kanton  sich  verpflichten 
mußte,  Herrn  v.  Loe  während  seiner  Lebenszeit  Fr.  21000. —  'jährlich 
als  Rente  zu  bezahlen.  Diese  Summe  repräsentierte  ungefähr  den 
Zins  seines  auf  Fr.  500  bis  600  000. —  geschätzten  Vermögens,  das 
aber  auch  eine  Reihe  von  minderwertigen  und  wertlosen  Minenaktien 
enthielt.  Immerhin  war  der  Erbvertrag  schon  jetzt  ein  gutes  Geschäft, 
da  Herr  v.  Loe,  solange  er  in  Graubünden  blieb,  also  noch  etwa  zwei 
Jahre  lang,  mehr  als  die  Hälfte  obiger  Rente  dem  Kanton  überließ. 
Sein  Wunsch  wäre  es  gewesen,  daß  der  Kanton  den  Bau  der  Irren- 
anstalt sofort  an  die  Hand  genommen  hätte,  damit  er  deren  Inbetrieb- 
setzung noch  erleben  könnte.  Wir,  d.  h.  meine  Kollegen  in  der  Re- 
gierung und  ich  wollten  Herrn  v.  Loe  willfahren  und  brachten  beim 
Großen  Rat  einen  bezüglichen  Antrag  ein.  Aber  hier  tauchten  ver- 
schiedene Bedenken  gegen  die  sofortige  Ausführung  des  Projektes  auf. 
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Einmal  war  es  die  Rücksicht  auf  die  kantonalen  Finanzen,  die  auch  in 
Anspruch  genommen  werden  mußten,  da  das  Loä'sche  Vermögen  nicht 
ausgereicht  hätte  zur  Bestreitung  der  Baukosten.  Sodann  befürchteten 
manche,  daß  die  Familie  Loe  in  Berlin  den  ganzen  Erbvertrag  gericht- 
lich anfechten  würde,  weshalb  sie  vorläufig  noch  zuwarten  wollten, 
wie  sich  dieselbe  verhalten  würde.  Unsererseits  wurde  mit  Nachdruck 
auf  die  sofortige  Erfüllung  des  Loe'schen  Wunsches  gedrungen.  Gegen 
das  soeben  angeführte  Bedenken  konnten  wir  anführen,  daß  wir  durch 
Prof.  Hilty  in  Bern  den  deutschen  Gesandten  daselbst  hatten  sondieren 
lassen,  ob  von  Seitß  der  Familie  Loe  ein  Prozeß  zu  erwarten  warte, 
und  daß  die  Antwort  beruhigend  lautete.  Und  gegenüber  dem  erst- 
genannten Bedenken  betonten  wir  die  Pflicht  der  Pietät  gegenüber  dem 
Schenker  und  die  Tatsache,  daß  die  Irrenanstalt  schon  lange  ein  Be- 
dürfnis sei,  daß  die  Finanzlage  des  Kantons  auch  diese  größere  Aus- 
gabe vertragen  könne  usw.  Es  half  nichts.  Ich  hatte  mich  bei  dieser 
Diskussion  so  sehr  geärgert  und  ereifert,  daß  ich  den  besten  Freunden, 
die  anderer  Ansicht  waren,  bedenkliche  Liebenswürdigkeiten  an  den 
Kopf  warf  und  von  dorther  zurückbezahlt  erhielt.  Das  ist  auch  stets 
eine  meiner  Eigenschaften  gewesen,  daß  ich  in  Dingen,  welche  das 
Wohl  der  Allgemeinheit,  so  wie  ich  es  verstand,  oft  in  vehementer 
Weise  den  Kampf  führte  und  Freunde  so  wenig  schonte  wie  Gegner. 
Wie  recht  ich  in  diesem  Kampfe  hatte,  bewies  die  Folgezeit.  Herr 
V.  Loe  empfand  die  Hinausschiebung  der  Erfüllung  seines  Wunsches 
so  schmerzlich,  daß  er  unserm  Kanton  den  Rücken  kehrte,  nach  Anne- 
masse zog,  von  da  an  seine  ganze  Rente  sich  ausbezahlen  ließ  und 
seine  Ersparnisse  jeweilen  dieser  Gemeinde  schenkte.  Ihr  Betrag  — 
zirka  Fr.  11  000. —  pro  Jahr  —  wäre  bei  sofortiger  Erfüllung  fraglichen 
Wunsches  dem  Kanton  verblieben  und  hätte  wenige  tausend  Franken 
weniger  pro  Jahr  betragen,  als  der  Große  Rat  anschließend  an  obige 
Debatte  jährlich  aus  der  Standeskasse  in  den  Irrenhausfond  zu  legen 
beschloß.  Dafür  wären  aber  zwei  leidige  Verlegenheiten  dem  Kanton 
erspart  geblieben.  Herr  v.  Loe  machte  sich  in  seinem  Verdruß  über 
den  Großratsbeschluß  an  verschiedene  Genfer  Advokaten  heran  und 
diese  gingen  dem  fetten  Klienten  mit  Vergnügen  an  die  Hand.  Re- 
gierung und  Standeskommission  wurden  von  ihnen  mit  Einlagen  förm- 
lich bombardiert,  in  denen  mit  Prozeß  gedroht  wurde,  wenn  der 
Kanton  den  Willen  des  Herrn  v.  Loe  nicht  erfülle.  Dabei  wurde  dem 
Schenkungsakt,  besser  gesagt  dem  Erbvertrag,  ein  ganz  anderer  Sinn 
unterlegt,  als  der  des  Herrn  v.  Loe,  wie  oben  angegeben,  ursprünglich 
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war:  Nicht  für  ein  Irrenhaus  sei  seine  Schenkung  bestimmt,  sondern  für 
arme  körperlich  Kranke.  Alle  Remonstrationen  gegen  diese  Auf- 
fassung der  Dinge  halfen  in  Genf  nichts.  Endlich,  um  alle  weiteren 
Unannehmlichkeiten  zu  vermeiden,  akzeptierten  die  Behörden  den  Stand- 
punkt des  Herrn  v.  Loa  resp.  seiner  Berater  und  beschlossen  den  Bau 
der  Anstalt,  aber  aus  dem  Vermögen  des  Herrn  v.  Loa  nur  die  Ab- 
teilung für  körperlich  Kranke,  während  der  Kanton  die  weit  größeren 
Kosten  der  Irrenabteilung  aus  der  Standeskasse  zu  bestreiten  das  Ver- 
gnügen hatte.  Wäre  der  Bau  sofort  nach  Antrag  der  Regierung  von 
1884  beschlossen  worden,  so  hätten  alle  diese  Quästionen  vermieden 
werden  können,  der  Bau  der  von  Ärzten  öfters  als  ,, Überbein"  be- 
zeichneten Abteilung  für  körperlich  Kranke  wäre  unterblieben,  das 
dafür  aufgewendete  Kapital  hätte  für  die  Irrenanstalt  verwendet  werden 
können,  Herr  v.  Loe  wäre  nicht  weggezogen,  hätte'  uns  seine  Ersparnisse 
weiterhin  überlassen  und  —  last  not  least  —  Herr  v.  Loe  hätte  die 
Erstellung  seines  schönen  Werkes,  wie  er  es  gewünscht  hatte,  noch 
erleben  können.     Es  mußte  ihm  diese  Freude  versagt  bleiben. 

Hier  haben  wir  ein  sprechendes  Zeugnis  für  die  verderblichen 
Folgen  allzugroßer  Aengstlichkeit  und  eines  unangebrachten  Pessimis- 
mus Ich  habe  die  Zurückhaltung  des  damaligen  Großen  Rates  nie 
begriffen  und  tief  bedauert.  Da-nals  und  später,  wenn  etwas  im  öffent- 
lichen Leben  nach  meiner  Meinung  schief  ging,  habe  ich  wahre  Seelen- 
schmerzen ausgestanden.  Nun  ist  auch  in  dieser  Beziehung  mehr  Ruhe 
und  Frieden  bei  mir  eingekehrt,  aber  ohne  mein  tiefes  Interesse  und 
mein   Eintreten   für   das   allgemeine   Wohl    abzuschwächen. 

Ich  habe  weiter  oben  von  den  Bemühungen  der  Bündner  Regierung 
und  des  Bundesrates  um  die  Straßenverbindung  Münster-Grenze  mit 
der  Tiroler  Landesstraße  gesprochen.  Alles  Bombardieren  der  öster- 
reichischen Behörden  durch  die  unsrigen  half  lange  Zeit  nichts.  In 
Innsbruck  verlangte  man  von  der  Regierung  in  Wien  eine  Subvention, 
da  fraglicher  Anschluß  einen  Teil  der  Tiroler  Reichsstraße  bilde.  In 
Wien  antwortete  man,  daß  dieser  Anschluß  eine  Sache  des  Landes 
Tirol  allein  sei.  So  wurde  die  Sache  hin-  und  hergeschoben  und  fand 
keine  Erledigung.  1882  oder  1883  wurde  der  schweizerische  Gesandte 
Tschudi  in  Wien  durch  Landammann  Aepli  von  St.  Gallen  abgelöst. 
Da  wurde  der  Bundesrat  von  unserer  Regierung  wiederum  ersucht,  in 
Wien  durch  den  neuen  Gesandten  neuerdings  anklopfen  zu  lassen, 
indem  wir  von  Herrn  Aepli  eine  regere  Tätigkeit  in  Sachen  erwarteten, 
als  sie  Herr  Tschudi  allem  nach  entwickelt  hatte.     Wir  täuschten  uns 


77 

nicht.  Bald  darauf  erhielten  wir  von  Herrn  Aepli  ein  Schreiben,  in 
welchem  er  mitteilte,  daß  er  die  Akten  des  fraglichen  Straßenanschlus- 
scs  durchgesehen,  aber  wegen  deren  unvollständigen  Vorhandenseins  im 
Gesandtschaftsarchiv  den  Faden  der  einsclilägigen  Vorkommnisse  nicht 
gefunden  habe.  Er  verband  damit  das  Gesuch,  wir  möchten  ihm  auf 
Grund  unserer  Akten  ein  Memorial  über  die  Hauptpunkte  dieser  An- 
gelegenheit zukommen  lassen.  Ich  ließ  mir  die  Akten  aus  dem  Archiv 
hervorsuchen ;  es  war  ein  recht  dicker  Stoß.  Dann  ersuchte  ich  meine 
Kollegen,  mich  als  den  Nächstintercssierten  mit  der  Ausarbeitung  dieses 
Memorials  zu  beauftragen.  Eines  schönen  Sonntagsmorgen  früh 
setzte  ich  mich  hin  und  erledigte  die  Sache  in  einem  Zug.  Da  stieß 
ich  auf  ein  wichtiges  und  für  mich  sehr  erfreuliches  Aktenstück.  Es 
war  ein  Bericht,  den  Herr  Nationalrat  Joh.  Romedi  vor  Jahren  als  Ab- 
gesandter der  Regierung  an  die  Tiroler  Behörden,  besonders  die  k.  k. 
Statthalterei  in  Innsbruck,  der  Auftraggeberin  über  das  Resultat  seiner 
Bemühungen  erstattet  hatte.  In  diesem  Bericht  fand  ich  u.  a.  die  Be- 
merkung, der  Statthalter,  Herr  Graf  Taaffe  habe  ihm  versprochen,  er 
werde  seiner  Regierung  in  Wien  die  Bewilligung  von  15  000  Gulden 
an   den   quästionierlichen   Schweizer  Anschluß   beantragen. 

Nun  war  Graf  Taaffe  inzwischen  nach  Wien  als  Ministerpräsident 
berufen  worden.  ,,Aha,  nun  haben  wir  dich!"  So  sagte  ich  mir  beim 
Lesen  dieser  Stelle.  ,,Was  der  Herr  als  Statthalter  versprochen,  kann 
er  jetzt  als  Ministerpräsident  leicht  einlösen."  So  crmangelte  ich 
nicht,  im  Memorial  diese  Stelle  mehrfach  zu  unterstreichen  und  im 
Begleitschreiben    noch    besonders    darauf   hinzuweisen. 

Bald  nachher  kam  ein  Brief  von  Herrn  Aepli  mit  seinem  Dank  für 
unsere  Arbeit  und  mit  der  Bemerkung,  er  sei  nun  vollständig  orientiert 
und  werde  nun  sofort  die  nötigen  Schritte  tun,  um  die  Sache  zu 
fördern.  Und  richtig!  Es  verging  kurze  Zeit,  so  las  man,  daß  die 
15  000  Gulden  beschlossen  seien.  Aber  nicht  nur  dasj  Der  Straßen- 
bau ward  auch  sofort  an  die  Hand  genommen  und  in  kurzer  Zeit  aus- 
geführt. Das  war  für  mich  ein  höchst  erfreuliches  Ereignis;  denn  der 
Anschluß  ans  Tirol  war,  was  auf  der  Hand  liegt,  eine  Notwendigkeit 
für  das  Münstertal,  nachdem  die  Ofenbergstraße  schon  ein  Jahrzehnt 
vorher  zustande  gekommen  war.  Ich  habe  den  Eindruck  gewonnen, 
daß  Herr  Tschudi  uns  schon  längst  hätte  helfen  können,  wenn  er 
unsere  Sache  gehörig  vertreten  hätte,  anstatt  dem  Bundesrat  so  häufig 
abwinkende  Bescheide  zu  erteilen.  Es  mochte  jener  Glurnser  Wirt 
nicht  Unrecht  haben,  der  einmal,  als  wir  von  der  ewigen  Verzögerung 
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dieser  Anschlußangelegenheit  sprachen,  mit  Unwillen  bemerkte:  ,,Enker 
G'sondter  ist  an  fauler  Kerl!"  Ich  konnte  ihm  nicht  widersprechen, 
tröstete  mich  aber  über  dieses  abschätzige  Urteil  damit,  daß  er  seinen 
Ministerpräsidenten  noch  weniger  glimpflich  behandelte,  indem  er 
seinem  Satz  über  unsern  Gesandten  hinzufügte  ,,und  unser  Tooff  ist 
ein  Esel!"     Das  war  Taaffe  aber  nicht. 

Anfangs  des  Jahres  1884  verlobte  ich  mich  mit  meiner  jetzigen 
Frau  Emilia  geb.  Weber  und  heiratete  sie  im  September  des  gleichen 
Jahres.  Damit  machte  ich  in  meinem  39.  Lebensjahre  meinem  Jung- 
gesellenleben ein  Ende.  Lange  hatte  ich  überlegt,  ob  ich  diesen 
Schritt  tun  oder  ledig  bleiben  solle.  Jetzt  oder  dann  nicht  mehr.  Der 
Entscheid  fiel  zu  Gunsten  der  Ehe  aus  und  ich  hatte  ihn  nie  zu  be- 
reuen. In  meiner  Frau  fand  ich  eine  ebenso  liebreiche  wie  intelligente 
und  gebildete  Lebensgefährtin,  die  mir  in  Freud  und  Leid  und  in 
meiner  Berufsarbeit  als  Zeitungsredaktor  treu  zur  Seite  stand  und  mir 
auch  in  allen  übrigen  Lebensverhältnissen  stets  eine  gute  Beraterin 
war,  mich  geistig  und  moralisch  hob.  .Mit  ihr  habe  ich  ein  glückliches 
Familienleben  geführt  und  die  Erfahrung  gemacht,  daß  meine  in 
jungen  Jahren  gehegte  Ansicht,  die  Gattenliebe  werde  mit  den  Jahren 
erkalten,  recht  töricht  war.  Ja,  viele  verstehen  es  freilich  nicht,  das 
heilige  Herdfeuer  zu  pflegen  und  fortlodernd  zu  erhalten.  Sie  lassen 
sich  durch  die  wohl  in  jeder  Ehe  etwa  entstehenden  kleinen  Differenzen 
und  Schwierigkeiten  leicht  abschrecken  und  haben  nicht  die  Geduld, 
sich  gegenseitig  verstehen  zu  lernen  und  sich  in  ihre  beidseitigen  Cha- 
raktereigenschaften und  Eigenheiten  hineinzuleben.  Ist  man  aber  mit 
einander  ins  Klare  gekommen,  dann  fließt  der  Lebensstrom  friedlich 
dahin.  Sind  auch  die  Liebesgefühle  später  nicht  mehr  so  feurig  wie 
im  Liebesfrühling,  so  tritt  an  ihre  Stelle  eine  innige,  warme  'Zu- 
neigung, die  nur  ein  tieferes  Glücksgefühl  erweckt  als  jene.  Ich  habe 
dies  erfahren.  Ich  habe  aber  auch  in  der  Familie  Weber  viel  Liebe 
und  durch  diese,  sowie  durch  die  günstigen  ökonomischen  Verhältnisse 
der  Familie  große  Förderung  in  meiner  Lebenskarriere  erfahren.  Dies 
sei,  in  Verbindung  mit  dem  innigsten  Dank  für  alles,  was  meine  Frau 
und  die  Ihrigen  mir  erwiesen  haben,  hier  niedergeschrieben.  —  Hatten 
wir  zwar  keine  Kinder,  so  wurde  uns  das  Glück  zuteil,  einen  Neffen 
und  eine  Nichte  zu  erziehen  und  sie  zu  gut  geratenen,  nützlichen  Glie- 
dern  der   Gesellschaft  heranzubilden. 

Im  Jahre  1884  fand  auf  der  oberen  Quader  das  eidgenössische 
Turnfest   statt.     Als   Präsident   der   Regierung    fiel    mir    die    Aufgabe 


79 

gabo  zu,  am  Mittagsbankett  den  ersten  Toast  zu  halten.  Da  erfuhr 
ich,  was  es  heißt,  an  einem  solchen  Fest,  beim  Lärm  der  anwesenden, 
mit  Messer  und  Gabel  hantierenden  Massen  Stimme  und  Lungen  an- 
strengen zu  müssen,  um  auch  nur  von  den  die  Rednerbühne  umstehenden 
Männern  verstanden  zu  werden.  Als  ich  nachher  mich  heimwärts 
begab,  war  es  mir,  als  müsse  mir  der  Brustkasten  bersten.  Der  Wert 
solcher  Reden  ist  natürlich  minim,  wenigstens  für  den  Augenblick.  Aber 
in  der  Regel  wird  man  sie  nachher  in  der  Festzeitung  und  in  den 
Tagesblättern  etwa  lesen  können. 

Leichter  als  am  Turnfest  ging  das  Reden  von  statten  im  folgenden 
Jahr  anläßlich  des  eidgenössischen  Schützenfestes  in  Bern.  Freilich 
hatte  ich  da  nicht  beim  Bankett  aufzutreten,  sondern  beim  Empfang 
der  Bündner  Schützen  die  Bündner  Fahne  zu  übergeben.  Mein  Gegen- 
partner war  der  seither  verstorbene  Regierungs-  und  Nationalrat 
V.  Steiger. 

Im  Herbst  des  gleichen  Jahres,  also  in  der  letzten  meiner  regierungs- 
rätlichen  Zeit  war  es,  als  mich  die  Einwohnerschaft  der  Stadt  Chur 
zum  Stadtpräsidenten  für  1.  November  1885  bis  1.  November  1887 
wählte.  Aber  bei  der  damaligen  knappen  Besoldung  des  Stadtpräsi- 
denten (Fr.  800. — )  mußte  ich  für  weitere  Beschäftigung  und  andern 
Verdienst  nach  meinem  Austritt  aus  der  Regierung  sorgen.  Es  traf 
sich  glücklich,  daß  Herr  Conzett  damals  die  Absicht  hatte,  von  Chur 
wegzuziehen  und  seinen  Anteil  am  Buchdruckereigeschäft  von  Conzett 
&  Ebner  zu  verkaufen.  Als  ich  das  erfuhr,  wandte  ich  mich  an  Herrn 
Ebner  mit  der  Anfrage,  ob  er  geneigt  wäre,  sich  mit  mir  zu  assoziieren, 
falls  mir  der  Kauf  des  Conzett'schen  Anteils  gelingen  würde.  Die  Ant- 
wort fiel  sofort  bejahend  aus  und  auch  der  Kaufvertrag  mit  Conzett 
kam  bald  zustande.  Bis  Neujahr  behielten  wir  die  Druckerei  im 
bisherigen  Lokal  und  ließen  auch  das  von  derselben  herausgegebene 
sozialistische  Blatt  ,,Der  Volksfreund"  weiter  erscheinen.  Am^  Neu- 
jahr 1886  also  gründeten  wir  die  ,, Bündner  Nachrichten"  und  gaben 
sie  im  neubezogenen  Druckereilokal  am  Martinsplatz  (jetzt  Buchhand- 
lung Keller)  wöchentlich  drei  Mal  heraus.  Das  dauerte  ein 
Jahr  lang.  Dann  entschlossen  wir  uns,  das  Blatt  von  Neujahr  1887 
an  täglich  erscheinen  zu  lassen.  Das  aber  bedingte  meinen  Rücktritt 
vom  Stadtpräsidium ;  denn  ich  hätte  die  Arbeit  als  Redaktor  und 
Stadtpräsident  unmöglich  leisten  können,  ohne  die  eine  oder  die  andere 
Aufgabe  vernachlässigen  zu  müssen  oder  ohne  mich  zu  überanstrengen. 
Ein    zweiter    Redaktor    war    freilich    auch    da,    dennoch    entschloß    ich 
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mich,  das  Stadtpräsidium  aufzugeben,  das  mir  auch  sonst  bei  d2r  da- 
maligen Organisation  des  Kleinen  Stadtrates  wenig  Befriedigung  ge- 
währte. Man  hat  mir  diesen  Schritt  damals  mancherseits  übel  ge- 
nommen, weil  es  galt,  schon  während  meiner  Amtsdauer  wieder  einen 
neuen  Stadtpräsidenten  zu  wählen.  Sonderbarerweise  rührte  die  Kritik 
zum  Teil  von  Leuten  her,  bei  denen  ich  vielmehr  freudige  Genugtuung 
darüber  voraussetzen  durfte,  daß  ein  radikaler  Zeitungsschreiber  sich 
von  einem  Amte  zurückziehe,  das  besser  von  einer  politisch  weniger 
exponierten  Persönlichkeit  geführt  werde. 

Es  begannen  nun  eine  Reihe  unerquicklicher  Kämpfe  und  Po- 
lemiken mit  dem  ,, Freien  Rätier",  dessen  Eigentümer  und  Redaktor 
im  Laufe  der  Zeit  ziemlich  weit  nach  rechts  abgeschwenkt  war,  wes- 
halb ich  es  für  nötig  hielt,  einem  entschiedeneren  Fortschritt  das  Wort 
zu  reden,  damit  die  freisinnige  Partei  nicht  in  ein  liberal-konservatives 
Fahrwasser  hineingerate.  Der  gleiche  Gesichlspunkt  war  für  mich  ein 
paar  Jahre  später  maßgebend,  als  ich  in  Chur  einen  radikal-demo- 
kratischen Verein  gründete  und  auch  die  Gründung  einer  kantonalen 
radikal-demokratischen  Partei  ins  Auge  faßte.  Dazu  kam  es  aber 
nicht,  weil  die  Führer  der  liberalen  Partei  sich  endlich  doch  ent- 
schlossen, ein  fortschrittliches  Programm  aufzustellen  und  die  Partei 
wenigstens  einigermaßen  zu  organisieren,  freilich  nicht  so  stramm,  wie 
es  einige  Jahre  spater  dann  geschah.  Es  ward  später  auch  über- 
flüssig, den  radikal-demokratischen  Verein  aufrecht  zu  erhalten,  nach- 
dem der  liberale  Verein  Chur,  entsprechend  der  Entwicklung  der  kan- 
tonalen Partei,  sich  ebenfalls  nach  links  entwickelt  hatte.  So  ver- 
schmolzen sich  liberaler  und  radikal-demokratischer  Verein  zum  jetzi- 
gen liberal-demokratischen  Verein,  dessen  Leitung  ich  später  während 
einiger  Jahre  besorgte.  Auch  in  der  Leitung  der  kantonalen  frei- 
sinnigen Partei,  die  ich  mitorganisieren  half,  war  ich  tätig  und  bin 
es  jetzt  noch.  Es  wäre  nun  wohl  hier  der  Ort,  um  die  Freuden  und 
Leiden  meiner  politischen  und  staatsmännischen  Karriere  und  der 
Zeitungsschreiberei  im  Zusammenhang  zu  schildern.  Ich  unterlasse  es. 
Manches  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Blättern  und  wird  sich  in 
der  Folge  weiter  ergeben. 

Aus  dem  Jahre  1888  habe  ich  folgende  freundliche  Erinnerung  zu 
verzeichnen.  Im  Sommer  dieses  Jahres  machte  ich  eine  Kur  auf  St. 
Bernhardin.  Da  hatte  ich  die  Freude,  mit  zwei  berühmten  Dichtern, 
die  im  gleichen  Hotel  mit  mir  logierten,  Bekanntschaft  zu  machen.  Der 
eine  war  Konrad  Ferdinand  Meyer,  der  andere  Antonio  Fogazzaro.'Sie 
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kannten  einander  persönlich  nocli  nicht.  Ich  hatte  inzwischen  mit 
beiden  Bekanntschaft  gemacht.  Meyer  war  mein  Tischnachbar,  mit 
Fogazzaro,  der  nicht  mit  uns  an  der  Schweizertafel  aß,  sondern  an 
der  italienischen  teilnahm,  traf  ich  morgens  in  der  Trinkhalle  zu- 
sammen. Eines  Tages  stießen  wir  zufällig  alle  drei  zusammen  und  da 
ich  wußte,  daß  sie  einander  noch  nicht  vorgestellt  waren,  so  besorgte 
ich  dieses  Geschäft.  Ich  hatte  jedoch  den  Eindruck,  daß  die  beiden 
Herren  nicht  viel  Wärme  für  einander  im  Busen  trugen.  War  es  der 
gegenseitige  Respekt,  waren  es  andere  Gefühle,  die  eine  intimere  An- 
näherung verhinderten;  wes  weiß  es?  Mir  genügte  es,  mit  den  beiden 
Großen  verkehren  zu  können  und  von  ihnen  manches  zu  erfahren,  was 
mich  lebhaft  interessierte.  So  ließ  mich  Meyer  einen  Blick  in  seine 
geistige  Werkstätte  tun.  Seine  Romane  —  so  sagte  er  mir  —  schreibe 
er  erst,  nachdem  er  nicht  nur  das  Schema  dafür,  sondern  auch  alle 
einzelnen  Personen  im  Geists  vollständig  so  durchgearbeitet  habe,  daß 
er  sie  alle  vor  sich  sehe.  In  seinem  Garten  in  Kilchberg  spazierend, 
überlege  er  sich  das  Ganze.  Wegen  dieser  notwendigen  Vorarbeit  zu 
seinen  Werken  passiere  er  bei  seinem  Verleger  Haessel  in  Leipzig  als 
faul;  daher  komme  dieser  alljährlich  einige  Male  nach  Kilchberg,  um 
ihn  zu  ,,stupfen."  Gerade  jetzt  werde  er  wieder  unterwegs  sein  und 
—  da  er  ihn  zu  Hause  nicht  treffen  könne  —  hieher  kommen.  Haessel 
sei  ein  vortrefflicher  Mann;  abör  er  (Meyer)  lasse  sich  nicht  zu  einer 
rascheren  Produktion  pressen,  als  eine  gründliche  Durcharbeitung  seines 
Stoffes  ertragen  könne.  Er  habe  dem  Verleger  auch  untersagen  müssen, 
für  sie  (Meyer's)  Werke  Reklame  zu  machen,  was  Haessel  um's  Leben 
gern  getan  hätte.  Man  weiß  übrigens,  daß  Haessel  von  Meyer  so 
enthusiasmiert  war,  daß  er  nicht  die  leiseste  Kritik,  die  jemand  an 
demselben  übte,  ertragen  konnte  und  diesen  als  seinen  eigenen  Feind 
ansah.  Eines  Tages  nun  rückte  Haessel  richtig  an.  Wir  waren  gerade 
am  Mittagessen,  da  trat  der  Mann  in  den  Saal.  Er  war  ein  dem  äußeren 
Anschein  nach  etwas  lederner  Herr.  Meyer  stand  auf  und  ging  ihm 
entgegen.  Da  fielen  die  beiden  einander  in  die  Arme  und  küßten 
sich.  ,,GäIIa  Sie,  i  han  a  zärtlicha  Verleger!"  sagte  Meyer  zu  mir, 
als  er  seinen  Platz  wieder  einna,hm.  Haessel  setzte  sich  uns  gegenüber. 
Sein  Tischnachbar  war  ein  vermöglich  gewordener  Metzger  aus  Conio, 
der  aber  das  Italienische  nur  im  Dialekt  zu  handhaben  verstand.  Haesse) 
richtete  als  höflicher  Sachse  auch  einmal  das  Wort  an  diesen  Mann 
und  zwar  in  ganz  korrektem,  aber  gar  zu  sächsisch  klingenden  Italie- 
nisch. ,,Was  sagt  er?"  wandte  sich  der  Metzger  in  seinem  Comasker 
Dialekt  an  mich,  ,,ich  verstehe  nicht  Deutsch!"  6 
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Mit  Meyer  sprach  ich  u.  a.  von  seinem  Jenatsch,  dessen  Geburts- 
datum er  in  das  Jahr  1875  verlegte.  Er  war  erstaunt,  als  ich  ihn  auf 
seinen  Irrtum  aufmerksam  machte,  indem  ich  bemerkte,  der  Jenatsch 
sei  im  Jahre  1874  erschienen  und  zwar  zuerst  in  der  von  Wlslicenus 
in  Leipzig  herausgegebenen  Zeitschrift  ,,Die  Literatur".  Ich  wußte 
das  rein  zufällig,  weil  ich  ,,Die  Literatur"  einzig  im  Jahre  1874,  als 
ich  in  Winterthur  war,  gelesen  habe  und  in  Winterthur  einzig  in  diesem 
Jahre  zugebracht  hatte.  Das  Erstaunen  war  dann  auf  meiner  Seite,  als 
als  Meyer  bemerkte,  er  würde  den  Jenatsch  nicht  so  günstig  geschildert 
haben,  wenn  er  damals  gewußt  hätte,  was  seither  in  den  Venetianischen 
Archiven  aufgefunden  worden  sei,  nämlich  Dokumente,  aus  denen 
hervorging,  daß  Jenatsch  sich  von  den  Venetianern  hatte  bestechen 
lassen  und  nachher  dennoch  zu  Spanien-Österreich  übergegangen  war. 
Derartiges  lag  im  Charakter  oder  in  der  Charakterlosigkeit  jener  Zeit 
und  bei  Jenatsch  durfte  man  auch  nichts  besseres  voraussetzen,  zumal 
bei  seiner  bekannten  Charakteranlage. 

Was  nun  Herrn  Fogazzaro  anbelangt,  so  erinnere  ich  mich  aus 
dem  Verkehr  mit  ihm  hauptsächlich  seiner  anerkennenden  Äußerungen 
über  die  deutschen  Verleger,  welche  das  Übersetzungsrecht  für  seine 
Werke  erwarben.  Gerade  letzthin,  sagte  er,  habe  ein  Verleger  —  ich 
glaube  ein  Stuttgarter  — ,  dem  er  die  Festsetzung  des  Honorars  über- 
lassen hatte,  ihm  viel  mehr  geschickt,  als  er  erwartet  habe.  Auch  die 
Übersetzung  sei  sorgfältig  angefertigt  und  das  Buch  schön  ausgestattet 
worden.  Ganz  unzufrieden  äußerte  er  sich  über  die  Amerikaner,  die 
seine  und  anderer  Werke  einfach  plündern  und  sich  einen  Pfifferling 
um  Autor-  und  Übersetzungsrecht  kümmern. 

Außer  den  beiden  berühmten  Persönlichkeiten  sah  ich  damals  in 
St.  Bernhardin  noch  eine  andere,  die  in  umgekehrtem  Sinne  berühmt 
geworden  ist.  Das  war  der  damalige  Oberst  und  nachherige  General 
Baratieri,  der  in  Massanah  sO'  viel  Unglück  hatte.  Nähere  Bekannt- 
schaft habe  ich  mit  ihm  nicht  gemacht.  Er  war  mir  nicht  sympathisch 
genug,  um  mit  ihm  in  Verkehr  zu  treten,  was  ja  leicht  gewesen  wäre. 
Ich  habe  nämlich  nirgends  wie  in  St.  Bernhardin  einen  so  freien,  un- 
gezwungenen Verkehr  mit  den  italienischen  Kurgästen  und  dieser  unter 
sich  angetroffen.  Da  bedurfte  es  keiner  besonderen  Vorstellung,  um 
mit  hochstehenden  Persönlichkeiten,  mit  vornehmen  Damen  usw.  ein 
Gespräch  anzuknüpfen.  Im  Hotel,  auf  den  Gassen,  auf  Spaziergängen 
konnte  man  das  ruhig  tun.  Rührend  war  es  auch  zu  sehen,  wie  ein 
Principe  aus  Mailand  mit  seiner  Principessa  und  drei  oder  vier  Kin- 
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dern,  begleitet  von  ihrer  Amme  oder  Gouvernante  eines  nach  dem  an- 
dern in  den  Speisesaal  hereinspazierte  i^nd  sich  gemeinsam  an  unserer 
Schwcizertafel  niederließ,  vielleicht  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von 
reich  gewordenen,  aber  ganz  ungebildeten  italienischen  Bauern  oder 
Handwerkern  nach  dem  Muster  des  oben  erwähnten  Comasker  Metz- 
gers. Es  war  eine  bunte  Gesellschaft,  die  da  zusammentraf  und  sieb 
vertrug.  Meist  waren  es  Italiener,  liebenswürdige  Menschen;  aber  die 
Ungleichheit  in  der  Bildung  hatte  doch  etwas  Unsympathisches  —  an 
einem  internationalen  Kurort  nämlich  nur.  Sonst  bin  ich  ja  von  einem 
Geistesaristokraten  weit  entfernt  und  kann  im  gewöhnlichen  Leben 
weiß  Gott  mit  den  einfachsten,  ungebildetsten  Leuten  wie  mit  meines- 
gleichen verkehren. 

An  eine  interessante  Episode  erinnere  ich  mich  auch  noch.  Da 
saßen  eines  Abends  beim  Nachtessen  in  meiner  Nähe  verschiedene 
Herren  und  Damen.  Ein  älterer  Herr  führte  hauptsächlich  das  Wort 
und  sein  Widerpart  war  seine  eigene  Tochter.  Wovon  sprachen  sie? 
Der  Herr  hatte  an  diesem  Tage  einen  Ausflug  nach  Thusis  gemacht 
und  erzählte  mit  Begeisterung  davon.  Noch  begeisterter  sprach  er 
aber  von  den  freien  Institutionen  der  Schweiz.  Seine  Tochter  wider- 
sprach ihm  öfters  und  fand  dies  und  das  bei  uns  nicht  so  gut  ein- 
gerichtet, wie  in  Italien.  Sie  war  eben  monarchisch,  er  republikanisch 
gesinnt.  Der  Mann  der  Dame  ließ  Vater  und  Tochter  allein  den  Kampf 
führen,  und  sie  führten  ihn  in  anständiger,  aber  beiderseits  in  gan^ 
entschiedener  Weise.  Später  am  Abend  traf  ich  den  alten  Herrn  im 
Hotel-Cafe.  Ich  konnte  nicht  umhin,  dem  Unbekannten,  der  sich  in 
so  anerkennender  Weise  und  mit  beinahe  überschwenglichen  Worten 
über  unser  freies  Schweizerland  und  seine  Institutionen  aus- 
gesprochen, ein  Wort  des  Dankes  zu  sagen.  Er  war  davon  freudig 
überrascht,  nahm  mich  sofort  in  eine  Fensternische  und  verriet  mir 
allerlei,  was  die  republikanische  Partei  Italiens  tue,  um  sich  durch- 
zusetzen. So  erzählte  er  von  ihrer  Propaganda  im  Heere  und  wie 
weit  dieses  schon  bearbeitet  und  gewonnen  sei.  Gerade  weit  scheinen 
es  die  Republikaner  nicht  gebracht  zu  haben;  denn  noch  ist  Italien 
eine  Monarchie  und  die  Aussichten  für  eine  Umwandlung  derselben 
in  eine  Republik  scheinen  gering  zu  s^n. 

Das  Jahr  1889  brachte  mir  einen  bitteren  Schmerz  in  meiner 
staatsmännischen  Karriere:  Bei  den  Wahlen  "in  den  Großen  Rat  über- 
gingen mich  diesmal  meine  Landsleute,  die  bisher  so  treu  zu  mir  ge- 
halten  hatten.     Warum?     Es  hieß,   ich  halte  es  in   meinem  Blatt  zu 
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sehr  mit  den  ArbGitern,  d.  h.  wohl,  daß  es  in  der  Politik  zu  weit  linke 
stand.  Am  schmerzlichsten  aber  war  mir  die  Erfahrung,  die  ich  mit 
einem  Manne  machte,  den  ich  stets  als  Freund  betrachtet  und  behandelt 
hatte.  Er  war  es,  der  am  meisten  gegen  meine  Wahl  agitiert  und  einem 
andern  Freund  zur  Annahme  des  Großratsmandats  veranlaßt  hatte. 
Dem  letzteren  nahm  ich  sein  Verhalten  nur  deshalb  übel,  weil  er  es 
unterlassen  hatte,  mir  vorher  einen  Wink  von  dem,  was  geplant  war, 
zu  geben  oder  durch  jemand  geben  zu  lassen.  Ich  hätte  dann  ruhig  eine 
Erklärung  ins  Münstertal  abgehen  lassen,  daß  ich  auf  eine  Wahl  ver- 
zichte. Daß  ich  ihm  seine  Unterlassung  nicht  dauernd  nachtrug, 
beweist  der  Umstand,  daß  ich  nachher  mit  ihm  in  Freundschaft  ver- 
bunden blieb,  vereint  mit  ihm  zum  Wohl  meines  Heimattales  viel  ge- 
arbeitet und  seinen  im  Jahre  1910  erfolgten,  allzu  frühzeitigen  Tod 
tief  beklagt  habe.  Was  aber  den  ersterwähnten  Freund  anbelangt, 
so  war  die  Arbeiterfreundlichkeit  der  ,, Bündner  Nachrichten"  kaum 
ernst  gemeint.  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  daß  er  mich 
strafen  wollte  für  eine  Zeugenaussage,  die  ich  in  einem  Erbschafts- 
prozeß gemacht  hatte.  Die  Prozessierenden  waren  meine  Verwandten. 
Der  Erblasser  hatte  ein  Testament  gemacht,  in  welchem  eine  flicht  ganz 
klare  Stelle  vorkam.  Es  handelte  sich  also  darum,  seinen  Testaments- 
willen festzustellen.  Ich  mußte  meine  Ansicht  darüber  gerichtlich 
deponieren  und  tat  es  nach'  bester  Überzeugung,  die  ich  auch  heute 
noch  hege,  in  dem  Sinne,  daß  der  Testator  die  Erbschaft,  nach  Aus- 
richtung verschiedener  Legate,  seinen  Verwandten  väterlicher  und 
mütterlicher  Seite  zukommen  lassen  wollte,  während  diejenigen  väter- 
licher Seite  die  ganze  Erbschaft  für  sich  beanspruchen  wollten.  Letz- 
terer Standpunkt  hätte  mir  persönlich  durchaus  konveniert,  weil  ich 
von  dieser  Seite  mit  dem  Erblaisser  näher  verwandt  war,  als  von 
meiner  Mutter  Seite  her  und  deshalb  einige  tausend  Franken  mehr 
erhalten  hätte,  als  bei  Teilung  der  Erbschaft  zwischen  den  beidseitigen 
Verwandten.  Meine  Aussage  fiel  dennoch  zugunsten  dieses  letzteren 
Standpunktes  aus  und  das  Kantonsgericht  schloß  sich  demselben  an. 
Jener  Freund  nun,  der  zwar  nicht  Jurist  war,  aber  ein  gutes  juristisches 
Judiz  besaß,  auch  als  Gerichtspräsident  jahrelang  funktionierte  und  sich 
gerne  mit  juristischen  Fragen  befaßte,  hatte  Partei  ergriffen  für  den 
Standpunkt  der  väterlichen  Verwandten  und  sich  völlig  darin  ver- 
bissen. Daß  der  Prozeß  in  gegenteiligem  Sinne  ausfiel,  konnte  er 
nicht  verwinden  und  so  ging  seine  Freundschaft  für  mich  in  die  Brüche. 
Ich  habe  den  Mann  seither  nicht  wiedergesehen,  weil  ich  die  Kränkung^ 
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die  mir  durch  die  Wegwahl  aus  so  leichtfertigen  Gründen  zuteil  ge- 
worden war,  ebenfalls  nicht  verwinden  konnte  und  daher  mein  Heimat- 
tal so  lange  mied,  bis  es  wieder  in  andere  Bahnen  einlenkte.  Das 
dauerte  vier  Jahre  bis  1893.  In  dieser  Zeit  (1892)  starb  aber  jener 
einstige  Freund.  In  diesen  vier  Jahren  hatte  ich  also  keine  Gelegen- 
heit, in  der  obersten  Landesbehörde  Graubündens  die  Geschicke  des 
Landes  mitbestimmen  zu  können.  Dafür  setzte  ich  mich  o'ben  ins  Juchee 
des  Großratssaales  und  brachte  die  Weisheit  meiner  früheren  Kollegen 
in  die  Zeitung.  Mein  unfreiwilliges  Fernbleiben  aus  der  Behörde  hat 
mich  nach  meiner  Erinnerung  nur  ein  einziges  Mal  bedrückt,  als  ich 
erlebte,  daß  durch  eine  Verordnung  über  Nutzungstaxen  die  frühere 
liberalere  kleinrätliche  Praxis  rückwärts  revidiert  wurde.  Da  hätte  ich 
gerne  unten  im  Saal  sein  mögen,  um  dagegen  aufzutreten. 

Das  Jahr  1892  brachte  eine  bedeutende  Änderung  in  meinem  ge- 
schäftlichen Berufe.  Zu  meiner  großen  Überraschung  erschien  eines 
schönen  Sommertages  ein  Freund,  der  zugleich  Miteigentümer  des  ,,Fr. 
Rätiers"  resp.  der  Druckerei  Gengel  war,  bei  mir  und  trug  mir  das 
ganze  Geschäft  zum  Kaufe  an.  Nach  genauer  Prüfung  der  Sache  mit 
meinem  Kollegen  E.  sagten  wir  zu,  falls  es  uns  gelingen  würde,  einige 
Freunde  zur  Mitbeteiligung  zu  gewinnen.  Als  die  Aussichten  dafür 
sich  günstig  zeigten,  ließen  wir  die  große  Zeitungsneuigkeit,  daß  M. 
und  E.  den  ,,Rätier''  mit  allem,  was  drum  und  dran  war,  gekauft  haben, 
fliegen.  Das  gab  einen  gewaltigen  Knalleffekt  zu  Stadt  und  Land. 
Lange  bildete  diese  Operation  das  Tagesgespräch  in  löblicher  Stadt 
Chur.  Charakteristisch  ist,  was  ein  hiesiger  Private,  der  mit  andern 
am  Stammtisch  einer  Wirtschaft  regelmäßig  zusammenkam,  sagle:  ,,Wir 
haben  jetzt  14  Tage  lang  diesen  Kaufhandel  besprochen  und  sind  noch 
lange  nicht  damit  fertig!" 

Es  blieb  aber  nicht  bei  bloßen  Wirtshausgesprächen.  Etwa  acht 
Tage  nachdem  die  Bombe  geflogen  war,  kam  die  zweite,  in  Form  der 
Mitteilung,  daß  die  Herren  So  und  So  den  Käufern  des  Gengel'schen 
Geschäftes  beigetreten  seien  und  diesen  ihr  eigenes  Geschäft  M.  E. 
abgekauft  hätten,  um  beide  Geschäfte  und  Blätter  zu  verschmelzen. 
Es  entstand  so  die  jetzige  Kommanditgesellschaft  M.  E.  &  Cie,  Es 
entstand  aber  bald  auch  ein  Konkurrenzgeschäft  und  ein  neues  Blatt. 
Gewisse  Rivalitäten  zwischen  einer  Anzahl  Politiker,  die  wir  nicht  zur 
Teilnahme  an  unserer  Gesellschaft  eingeladen  hatten,  mit  einigen  unserer 
Teilhaber,  führten  zu  dieser  Gründung.  Jene  befürchteten,  meine 
Freunde  möchten  das  Wasser  auf  ihre  Mühle  zu  leiten  suchen,  wenn  sie 
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im  Besitze  des  nun  einzigen  freisinnigen  Tagesorgans  wären.  Sie 
trommelten  anläßlich  einer  Großratssession  etwa  30  Mitglieder  dieser 
Behörde,  also  zwei  Drittel  der  ganzen  freisinnigen  Fraktion  zusammen, 
um  die  Gründung  des  neuen  Geschäftes  und  des  neuen  Organs  zu  be- 
schließen. Auch  andere  Notabilitäten  auf  dem  Lande  und  in  der 
Stadt  wurden  herangezogen  und  so  kaufte  diese  Gesellschaft  das 
Senti'sche  Druckereigeschäft  und  führte  den  entworfenen  Plan  durch. 
Das  neue  Blatt  wurde  ,,Nsue  Bündner  Zeitung"  getauft  und  sollte 
eine  Mittelrichtung  einschlagen,  etwa  nach  dem  Beispiel  des  bisherigen 
,, Freien  Rätiers."  Um  dies  zu  markieren,  erschien  eines  Tages  in  der 
, .Neuen  Bündner  Zeitung"  die  Ankündigung,  dieses  Blatt  werde  im 
Sinne  des  Herrn  Gengel  redigiert  sein.  Die  Ironie  des  Schicksals 
wollte,  daß  am  gleichen  Tag  im  ,,Rätier"  die  Mitteilung  erschien,  Herr 
Gengel  trete  als  Mitredaktor  in  die  Redaktion  des  ,,Fr.  Rätiers"  ein. 
Tableau!  So  war  denn  der  Mann,  welchem  ich  einst  als  Volontär 
gedient,  der  dann  infolge  der  Gründung  der  , .Bündner  Nachrichten" 
mich  in  seinem  Blatt  oft  angegriffen  und  als  Sozialdemokraten  hin- 
gestellt hatte,  mein  Angestellter  geworden !  Und  ihm  machte  ich  später 
noch  mehr  Platz,  indem  ich  von  der  Redaktion  des  ,, Rätiers"  ganz 
zurücktrat  und  Herrn  G.  eine  volle  Redaktorstelle  verschaffte.  Was 
sonst  für  ihn  geschah,  nachdem  er  jahrelang  ein  invalider  und  stiller 
Mann  geworden,  darüber  gehe  ich  hinweg. —  Mit  der  ,,N.  Bd.  Ztg." 
war  es  schwer,  Frieden  zu  halten.  Um  die  Eintracht  in  der  Partei 
nicht  zu  stören,  hielt  sich  der  ,,Rätier"  von  Polemik  mit  dem  Blatt 
möglichst  zurück  und  schluckte  manches,  was  zum  Kampf  herausgefor- 
dert hätte.  Ich  habe  mir  aber  zur  Aufgabe  gemacht,  meine  Person 
nie  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  sondern  das  Wohl  meiner  Partei, 
das  für  mich  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Wohl  des  Landes,  da  die 
Partei  als  solche  nur  dieses  im  Auge  hat  und  haben  kann,  so  wie  sie 
es  versteht,  zu  fördern.  Meiner  Person  wegen  ist  daher  nie  Uneinigkeit  in 
die  Partei  gekommen,  obwohl  die  Einen  und  Andern  dies  gelegentlich  be- 
fürchtet haben.  Doch  ich  will  darüber  nichts  weiteres  sagen:  A  buon' 
intenditore  questa  piccola  parola  basta,  und  wer's  nicht  versteht,  dem 
kann's  gleichgültig  sein,  was  ich  damit  meine. 

Also  mit  der  , .Neuen  Bündner  Zeitung"  war  das  Leben  unerquick- 
lich. Zwar  die  Gesellschaft  von  Politikern,  die  sie  gegründet  hatten, 
ging  schon  nach  relativ  kurzer  Zeit  aus  dem  Leim,  teils  weil  politische 
Meinungsdifferenzen  unter  ihnen  entstanden  waren,  teils  weil  das 
Geschäft    nicht    nach    Wunsch    ging.      Es   wurde    denn    auch    mit    be- 
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deutendem  Verlust  an  den  Redaktor  des  Blattes  und  den  Betriebs- 
leiter des  Geschäftes  verkauft,  die  es  einige  Jahre  miteinander  fort- 
führten bis  Zwistigkeiten  auch  unter  ihnen  ausbrachen  und  sie  sich 
trennten.  Derartige  Zerwürfnisse  sind  tief  zu  beklagen,  selbst  wenn 
man,  äußerlich  genommen,  davon  profitiert.  Man  muß  sich  nur  in 
die  Lage  solcher  Leute  versetzen  und  denken,  wie  viel  Schmerz  und 
Leid  sie  ausstehen  müssen.  Ich  habe  gottlob  nicht  selbst  an  meiner 
Person  das  empfinden  müssen  in  unserer  Kommanditgesellschaft.  Ernste 
Differenzen  sind  unter  uns  nicht  entstanden,  und,  was  noch  mehr 
wert  ist,  zwischen  unserem  mitverantwortlichen  Geschäftsleiter  und 
mir  ist  meines  Erinnerns  nie  ein  böses  Wort  gefallen,  immer  hat  Ein- 
tracht geherrscht  und  Meinungsdifferenzen  geschäftlicher  Natur  wur- 
den stets  durch  gegenseitiges  Vor-  und  Nachgeben  ausgeglichen.  Manche 
werden  dieses  Verhältnis  unbegreiflich  gefunden  haben,  da  wir  beide 
nicht  als  die  sanftesten  Männer  gelten.  Aber  was  tut's?  Unsere  Cha- 
raktere stimmen  zu  einander  und  wir  haben  beide  den  Wunsch,  Frieden 
zu  halten  und  das  Geschäft  immer  weiter  und  gedeihlicher  zu  ent- 
wickeln. Beides  ist  uns  bisher  prächtig  gelungen,  dank  vor  allem  der 
regen  Tätigkeit  und  Umsicht  und  dem  Unternehmungsgeist  meines 
Kollegen. 

Im  Jahre  1892  entstand  auch  das  ostschweizerische  Splügenkomitee, 
dessen  Aktuariat  mir  übertragen  wurde.  Jahrelanges  Kämpfen  um  die 
endliche  Verwirklichung  der  Splügenidee  förderte  dieselbe  insoweit, 
daß  man  neue  Pläne  und  Kostenberechnungen  anfertigen  ließ  und  auch 
in  itarifpolitischer  Beziehung  alles  vorbereitet  wurde,  um  den  Splügen- 
Konkurrenten  die  Greina  aus  dem  Folde  zu  schlagen  und  endlich  die 
Konzession  zu  erhalten.  Aber  Ausdauer  braucht  es  in  hohem  Maße, 
um  einen  solch  verzweifelten  Kampf  gegen  widerstrebende  Mächte  zu 
führen.  Zu  bewundern  war  die  unablässige  Propaganda,  die  mühsame, 
unausgesetzte  Tätigkeit,  die  der  Präsident  unseres  Komitees  entfaltete, 
ohne  einen  positiven  Erfolg  erzielen  zu  können,  während  im  Westen 
unseres  Vaterlandes  viel  später  aufgetretene  Bestrebungen  sich  sieg- 
reich durchgesetzt  haben. 

Im  Jahre  1893  zogen  meine  Landsleute  im  Münstertal  mich  wieder 
zu  Ehren,  indem  sie  mich  wieder  in  den  Großen  Rat  wählten.  Von  da 
an  blieben  sie  mir  treu  und  das  ermutigte  mich,  mein  Wissen  und 
Können,  wo  ich  konnte,  für  sie  einzusetzen,  wozu  ich  später  besondere 
Gelegenheiten  erhielt,  wie  in  der  Folge  noch  berichtet  werden  soll.  Im 
Großen  Rat  kam  mir  als  Präsident  der  betreffenden  Kommission  die 
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Aufgabe  zu,  die  im  Jahre  1894  von  der  Herrschaft  aus  lanzierte  sogen. 
Bürgerinitiative  zu  bekämpfen.  Diese  Initiative  bezweckte  eine  rück- 
schrittliche Revision  der  Verfassungsbestimmungen  über  das  Gemeinde- 
wesen, des  Niederlassungsgesetzes  und  des  Gesetzes  über  die  Fest- 
stellung der  politischen  Gemeinden.  Das  Zusammenschweißen  von 
Verfassungs-  und  Gesetzesänderungen  in  eine  einzige  Initiative  wurde 
als  verfassungswidrig  erklärt,  weil  es  nicht  zulässig  ist,  mehr  als  einen 
Gegenstand  in  eine  solche  zusammenzufassen ;  denn  dadurch  wäre  es 
leicht,  viele  Initiativunterschriften  zu  gewinnen,  weil  den  einen  das 
eine  Gesetz,  den  andern  das  andere  und  den  dritten  eine  Verfassungs- 
bestimmung nicht  gefällt.  Man  konnte  bei  Durchsicht  der  Unter- 
schriftenbogen  fast  mit  mathematischer  Sicherheit  konstatieren,  daß 
z.  B.  Gegenden  und  Gemeinden,  in  denen  keine  Gemeindefraktionen 
existieren,  Unterschriften  geliefert  hatten  offenbar  nicht  wegen  der 
von  den  Vätern  der  Initiative  beabsichtigten  Stärkung  der  Gemeinde- 
fraktionen auf  Kosten  der  Gesamtgemeinde,  und  umgekehrt  Gemeinden, 
die  kein  Gemeindegut  (Alpen,  Weiden,  Wälder)  besitzen,  offenbar  nicht 
Unterschriften  geliefert  hatten  zur  Bekämpfung  des  Niederlassungs- 
gesetzes, sondern  nur  wegen  der  Fraktionsfrage.  Item,  die  Initiative 
wurde  vom  Großen  Rat  als  nicht  verfassungsmäßig  zustandegekommen 
erklärt  und  fiel  dahin.  Allein  dabei  sollte  es  sein  Bewenden  nicht 
haben.  Es  wurde  eine  neue  Initiative  inszeniert,  die  diesmal  nur  auf 
die  Revision  des  Niederlassungsgesetzes,  und  zwar  natürlich  wieder  im 
Sinne  der  Herstellung  der  alten  Bürgerherrlichkeit,  abstellte.  Im  Jahre 
1896  bildete  diese  Frage  neuerdings  einen  Gegenstand  der  Beratung 
Die  Vorberatung  ward  der  gleichen  Kommission  wie  zwei  Jahre  vorher 
übertragen.  Ich  mußte  also  wieder  referieren.  Diesmal  konnte  es  im 
Sinne  der  formellen  Zulassung  der  Initiative  geschehen,  weil  die 
Initianten  die  ihnen  im  Jahre  1894  zuteil  gewordene  Lehre  beherzigt 
und  sich  demgemäß  auf  die  Anfechtung  des  Niederlassungsgesetzes 
allein  beschränkt  hatten.  Aber  materiell  mußte  die  Initiative  wieder 
bekämpft  werden  und  das  geschah  im  Großen  Rat  in  sachlicher,  aber 
ganz  entschiedener  Weise,  weil  es  galt,  zu  verhindern,  daß  das  Nieder- 
lassungsgesetz, welches  nach  22-jährigem  Bestand  sich  in  den  Ge- 
meinden eingelebt  und  deren  Gedeihen  und  Entwicklung  gefördert  hatte, 
auf  den  Kopf  gestellt  werde  und  daß  ein  unheilvoller  Zankapfel 
zwischen  Bürgern  und  Niedergelassenen  in  die  Gemeinden  ge- 
worfen, der  Friede  gestört  und  das  Gemeindeleben  unterbunden 
werde.    Der  Große  Rat  folgte  sozusagen  einstimmig  dem  Antrage  seiner 
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Kommission  und  beschloß,  dem  Volke  die  Verwerfung  der  Initiative 
zu  empfehlen.  Dann  ging  d«r  Kampf  in  der  Presse  los,  an  dem  ich 
natürlich  auch-  lebhaften  Anteil  nahm.  Besondere  Mühe  gab  ich  mir, 
in  einem  vom  freisinnigen  Zentralkomitee  mir  zur  Abfassung  über- 
tragenen Zirkular  an  die  freisinnigen  Gemeindeorganisationen  die  Ver- 
werfungsgründe auseinanderzusetzen.  Vielleicht  gebührt  mir  auch 
einiges  Verdienst  am  glücklichen  Ausgang  der  Volksabstimmung,  in 
welcher  sich  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  der  Stimmenden  gegen  die 
Initiative  und  für  Aufrechterhaltung  des  gegenwärtigen  Zustandes  aus- 
sprachen.    Damit   war   diese    Initiative   glücklich   beseitigt. 

Aus  dem  Jahre  1893  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  ich  ungefragt 
in  den  Churer  Stadtschulrat  gewählt  wurde,  der  mir  das  Vizepräsidium 
übertrug  und  mich  1895  nach  dem  Tod  des  Präsidenten  Herrn  Pfarrer 
Grubenmann  zu  seinem  Präsidenten  wählte.  Ich  war  wohl  der  erste 
Nichtpfarrer,  der  seit  einem  halben  Jahrhundert  diese  Präsidialstelle 
in  Chur  bekleidete.  Ich  führte  das  Amt  einige  Jahre  hindurch  und 
hatte  meine  Freude  daran,  wieder  einmal  mit  Schulfragen  mich  be- 
schäftigen und  bei  den  Schulbesuchen  mit  der  Jugend  in  Kontakt 
kommen  zu  können.  Anderweiter  Inanspruchnahme  wegen  mußte  ich 
im  Jahre  1899  auf  eine  erneute  Wiederwahl  in  den  Schulrat  verzichten. 

Ins  Jahr  1895  fiel  die  Gründung  der  bündnerischen  Koch-  und 
Haushaltungsschule.  Ein  wesentliches  Verdienst  daran  hatte  der  da- 
malige Präsident  der  kantonalen  Gemeinnützigen  Gesellschaft,  Herr 
Pfarrer  Grubenmann,  der  in  Verbindung  mit  einigen  Churer  Damen  'die 
Sache  in  die  Wege  leitete,  ein  junges  Fräulein  zur  Koch-  und  Hauß- 
haltungslehrerin  ausbilden  ließ  und  außer  der  Gemeinnützigen  Ge- 
sellschaft auch  Kanton  und  Stadt  ins  Interesse  zog,  welche  an  die 
Gründungskosten  beiitrugen  und  an  den  Anstaltsbetrieb  jährliche  Sub- 
ventionen bewilligten.  Von  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft  wurde 
ich  als  Vertreter  bezeichnet,  in  welcher  Eigenschaft  ich  heute  noch 
in  der  Aufsichtskommission  für  die  Anstalt  als  Mitglied  und  Aktuar  (in 
letzterer  Eigenschaft  bis  1908)  mitwirke.  Präsident  ist  von  Amtes 
wegen  der  jeweilige  Vorsteher  des  Erziehungsdepartementes,  Beisitzer 
der  Vertreter  der  Stadt.  Diese  dreigliedrige  Kommission  ergänzte  sich 
durch  Zuzug  von  drei  Damen,  die  hauptsächlich  das  Interesse  der  An- 
stalt zu  überwachen  und  der  Vorsteherin  beizustehen  haben.  Einige 
Jahre  hindurch  befand  sich  die  Anstalt  im  Parterre  eines  Privathauses 
auf  dem  Sand.  Hier  konnte  sie  sich  wegen  ungenügender  Räumlich- 
keiten  nicht  entwickeln,   was   besonders   den   Damen   der  Kommission 
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bittern  Schmerz  bereitete  und  sie  halb  zur  Verzweiflung  trieb.  In  jeder 
Sitzung  wurde  über  diese  leidigen  Umstände  geklagt.  ,,Äch,  wenn  wir 
nur  zu  einem  eigenen  Heim  kämen!"  So  tönte  es  fortwährend.  Aber 
was  tun?  Nun,  in  einer  Sitzung,  als  der  Jammer  wieder  groß  war, 
sagte  ich:  ,,In  Gottes  Namen  denn,  so  will  ich  mir  ein  Herz  fassen  und 
an  unsern  bekannten  Wohltäter  in  Paris  schreiben,  er  möchte  doch 
helfen!"  Gesagt,  getan.  Einige  Zeit  darauf  kam  von  Herrn  H.  der 
Bericht,  er  schenke  zum  Zweck  der  Gründung  eines  Anstaltsheimes 
Fr.  10  000. —  und  trage  während  der  lersten  fünf  Jahre  je  Fr.  500. — 
an  den  Betrieb  bei.  In  Parenthese  sei  bemerkt,  daß  ich  mich  an  Herrn 
H.  zu  wenden  wagte,  weil  er  mir  einige  Jahre  vorher,  im  Calvenjahr. 
dasjenige  Vertrauen  geschenkt  hatte,  von  welchem  anläßlich  der  Er- 
innerung an  das  Zustandekommen  des  Fontanadenkmals  zu  sprechea 
sein  wird.  Mit  den  Fr.  10  000. —  und  zwei  weiteren  Tausend,  welche 
die  Anstalt  trotz  der  mißlichen  Verhältnisse  erspart  hatte,  erwarben 
wir  einen  Bauplatz,  da,  wo  das  Heim  jetzt  steht.  Dann  hieß  es,  die 
weiteren  Mittel  aufbrirrgen,  aber  wie?  Nun,  sagte  marr  sich  in  der 
Kommission,  der  Kanton  muß  auch  Fr.  10  000. —  hergeben,  die  Stadt 
Fr.  5000. —  und  das  übrige  wird  gegen  Errichtung  einer  Hypothek  auf 
dem  Gebäude  aufgenommen.  Das  ganze,  inklusive  Bauplatz  kam  auf 
Fr.  65  bis  66  000  zu  stehen.  Der  Kanton  und  die  Stadt  entsprachen 
unserem  bezüglichen  Petitum,  wir  hatten  also  schon  Fr.  25  000. —  bei- 
sammen. Weitere  Fr.  30  000. —  gab  uns  die  Gemeinde  Fetan  durch 
Vermittlung  unseres  Präsidenten,  ihres  Mitbürgers;  es  machte  Fr.  55  000. 
Den  Rest  streckte  uns  die  Standeskasse  auf  sukzessive  Amortisation 
vor,  die  in  wenigen  Jahren  richtig  zustande  kam.  War  das  eine  Freude, 
als  die  Anstalt  ins  neue  Heim  einzog!  Von  da  an  konnte  sie  sich 
prächtig  entwickeln,  war  aber  auch  so  glücklich,  eine  überaus  tüchtige 
Vorsteherin   zu  erhalten. 

Obwohl  stark  vorgreifend,  aber  weil  es  mit  dem  eben  Voraus- 
gegangenen im  Zusammenhang  steht,  sei  noch  von  der  gegenwärtig 
(1911)  eben  im  Wurfe  liegenden  Erweiterung  der  Anstalt  berichtet. 
Es  handelt  sich  nämlich  darum,  der  von  privater  Seite  vor  vielen 
Jahren  gegründeten  Frauenarbeitsschule,  die  vor  Jahresfrist  ins  Eigen- 
tum der  gleichen  drei  Organe,  welche  die  Koch-  und  Haushaltungs- 
schule gründeten,  übergegangen  ist,  ebenfalls  ein  eigenes  Heim  zu  ver- 
schaffen. Auch  hier  frug  es  sich,  wie  die  Mittel  hiefür  — '75  000 
bis  80  000  Franken  —  aufzubringen  sind?  Und  da  hieß  es  vi^ieder: 
Ob  nicht   unser   edle  Pariser  Wohltäter   vielleicht  noch  einmal  helfen 
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würde?  Ich  übernafim  also  neuerdings  die  Aufgabe,  ihn  in's  Interesse 
zu  ziehen  und  erlebte  von  neuem  die  große  Freude,  auch  hier  wieder 
der  Anstalt  Hilfe  zu  verschaffen.  Herr  H.  anerbot  Fr.  20  000. —  unter 
der  Bedingung,  daß  Kanton  und  Stadt  zusammen  Fr.  30  000. —  bei- 
steuern. Sofort  wandte  ich  mich  an  den  Kleinen  Rat  und  an  den 
Stadtrat  mit  der  Bitte,  den  Oberbehörden  je  Fr.  20  000.—  und  10  000.— 
zu  beantragen,  was  nun  geschieht.  Kommen  so  Fr.  50  000. —  zu- 
sammen, dann  bleiben  noch  zirka  Fr.  30  000. —  aufzubringen,  was 
unschwer  zu  bewerkstelligen  ist,  und  nach  dem  aufgestellten  Betriebs- 
budget für  die  beiden  vereinigten  Anstalten  steht  eine  nicht  unbe- 
deutende jährliche  Amortisation  in  sicherer  Aussicht. 

Es  ist  für  mich  eine  große  Genugtuung,  der  kantonalen  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  und  der  Allgemeinheit  überhaupt,  in  dieser  wich- 
tigen Frage  der  Fürsorge  für  die  Ausbildung  des  weiblichen  Geschlechts 
nicht  unwesentliche  Dienste  geleistet  zu  haben.  Es  war  mir  über- 
haupt stets  eine  Freude,  in  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft  und 
ihrem  erweiterten  Vorstand  mitwirken  zu  können.  Ich  habe  in  derselben 
im  Laufe  der  Jahre  eine  Reihe  von  Vorträgen  über  Armen-  und  Vor- 
mundschaftswesen, über  die  Verbesserung  der  Krankenpflege  in  unserem 
Kanton  und  über  Bekleidung  und  Ernährung  armer  Schulkinder  ge- 
halten. Im  Anschluß  an  meinen  Vortrag  über  die  letztgenannte  Materie 
beschloß  die  Gesellschaft,  die  Unterstützung  armer  Schulkinder  mit 
Nahrung  und  Kleidung  an  die  Hand  zu  nehmen.  Die  Mittel  dazu 
sollten  freiwillige  Beiträge  liefern.  Der  Wurf  gelang.  Es  konnte 
auf  diese  Weise  jahrelang  vielen  Kindern  diese  Wohltat  erwiesen 
werden  und  es  darf  wohl  diesem  Vorgehen  der  Gemeinnützigen  Ge- 
sellschaft zugeschrieben  werden,  daß  der  Große  Rat  nachher  in  seine 
Verordnung  über  die  Verwendung  des  kantonalen  Anteils  an  der  Bundes- 
subvention für  die  Volksschule  eine  Bestimmung  aufnahm,  daß  davon 
Fr.  5000. —  jährlich  eben  zur  erv/ähnten  Unterstützung  armer  "Schul- 
kinder verwendet  werden  sollen. 

Ich  habe  schon  früher  meine  damals  fruchtlosen  Bemühungen  um 
das  Zustandebringen  der  Unibrailstraße  erwähnt.  7m  Jahre  1896  prä- 
sentierte sich  eine  günstige  Gelegenheit,  um  einen  erneuten  Anlauf 
dazu  zu  nehmen.  Herr  Bundesrat  Zemp  reiste  damals  mit  dem  jetzigen 
Oberpostdirektor  Stäger  durch  das  Münstertal.  Herr  Stäger  war, 
wie  auch  sein  Vater,  Herr  Kreispostdirektor  Stäger  in  Chur,  stets 
ein  Freund  meiner  Bestrebungen  um  die  Erstellung  der  Umbrailstraße. 
Er  mochte  Herrn  Zemp  bei  diesem  Besuch  des  Münstertals  wohl  auf 
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die  Wünschbarkeit  einer  Verbindung  des  Tales  mit  der  berühmten 
Stelviostraße  resp.  mit  Italien  und  Österreich  aufmerksam  gemacht 
haben.  Ich  war  zu  gleicher  Zeit,  wie  die  Herren  durch  das  Tal  reisten, 
ebenfalls  dort  in  Ferien  anwesend,  sah  sie  aber  leider  nicht.  Indes 
vernahm  ich,  Herr  Zemp  habe  einem  Münstertaler  gegenüber  seine 
Verwunderung  darüber  ausgesprochen,  daß  da  hinauf  noch  keine  Kunst- 
straße führe  und  daß  man  sich  nicht  um  eine  Bundessubvention  zur 
Erstellung  einer  solchen  beworben  habe  oder  bewerbe.  Das  war  Wasser 
auf  meine  Mühle.  Sogleich  machte  ich  mich  an  die  Arbeit,  indem 
ich  in  einer  Konferenz  von  Delegierten  der  Münstertaler  Gemeinden 
die  Bedeutung  einer  Umbrailstraße  erörterte,  auf  die  gute  Gelegenheit, 
eine  Bundessubvention  dafür  zu  erhalten,  hinwies  und  die  Anwesenden 
ersuchte,  dahin  zu  wirken,  daß  der  Kreis  die  Aufnahme  eines  Bau- 
planes und  Kostenvoranschlages  durch  das  kantonale  Baubureau  ver- 
anlasse und  einstweilen  auch  für  die  dadurch  erwachsenden  Kosten 
einstehe,  die  beim  Zustandekommen  der  Straße  dann  in  die  allgemeinen 
Kosten  des  Straßenbaues  fallen  würden.  Der  Kreis  entsprach,  das 
Baubureau  auch  und  nun  verfaßte  ich  die  Petition  um  die  Bundes- 
subvention an  den  Bundesrat  zuhanden  der  Bundesversammlung.  Aber 
dabei  ließ  ich  es  nicht  bewenden;  denn  überall,  wo  ich  im  Münstertal 
und  in  Chur  von  einer  Bundessubvention  sprach,  schüttelte  man  den 
Kopf.  Einzig  mein  Freund,  der  damalige  Nationalrat  Bezzola,  sagte 
mir  auf  meine  Frage,  ob  er  glaube,  daß  eine  Bundessubvention  er- 
hältlich sei:  ,,Ja,  ich  glaube,  daß  Du  sie  bekommst!"  Das  war  ein 
guter  Trost  für  mich.  Dann  ging  ich  nach  Bern  —  es  war  gerade 
während  einer  Session  der  Bundesversammlung  —  und  begann  meine 
Tätigkeit  daselbst  beim  Vorsteher  des  Departements  des  Innern,  Herrn 
Bundesrat  Schenk.  Freund  Bezzola  führte  mich  bei  ihm  ein.  Herr 
Schenk  nahm  mein  Anliegen  wohlwollend  entgegen,  erklärte  aber, 
daß  er  sich  über  die  ganze  Situation  der  Gegend  und  der  projektierten 
Straße  erst  nocch  orientieren  müsse.  Auf  meine  Bemerkung,  daß 
möglicherweise  vom  Militärbureau  aus  Einwendungen  gegen  diesen 
Straßenbau  erhoben  werden  könnten,  erwiderte  Herr  Schenk:  , .Maß- 
gebend müssen  die  volkswirtschaftlichen,  nicht  die  militärischen  Ge- 
sichtspunkte sein.  Wir  bauen  für  den  Frieden,  der  die  Regel  ist. 
Kommt  der  Krieg,  dann  mögen  die  Militärs,  wenn  sie  etwas  nutz  sind, 
rechtzeitig  verhindern,  daß  der  Feind  sich  der  Straße  bedienen  kann: 
sie  mögen  sie  zerstören!"  Das  war  wieder  ein  Trost.  Aber  damit 
konnte  ich  mich  auch  nicht  begnügen. 
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Herr  Schenk  starb,  Herr  Müller  trat  an  seine  Stelle,  aber  nicht 
ins  gleiche  Departement.  Das  Innere  erhielt  Herr  Ruffy.  Ich  besuchte 
der  Reihe  nach  alle  Herren  Bundesräte  und  wurde  überall  freundlich 
aufgenommen.  Überall  sagte  man  mir  eine  wohlwollende  Behandlung 
meines  Anliegens  zu  und  alle  hielten  getreulich  Wort.  Herrn  Zemp 
erinnerte  ich  an  seine  Bemerkung  gegenüber  dem  iWünstertaler  (siehe 
oben),  die  mich  zur  Petition  ermutigt  habe.  ,,Ja,  natürlich",  sagte  er, 
,, warum  sollte  der  Bezirk  Münstertal  nicht  eine  Subvention  erhalten 
für  eine  Umbrailstraße?"  Auch  gut.  Aber,  aber,  was  mich  beunruhigte, 
war  die  Stellungnahme  des  Generalstabsbureaus,  das  sich  mit  der 
Begründung,  man  schaffe  ein  neues  Einfallstor  für  Italien  und  Öster- 
reich auf  Schweizergebiet  durch  die  Umbrailstraße,  der  Subventionierung 
derselben  entgegenstellte.  Seinem  Gutachten  gegenüber  verschaffte  ich 
mir  von  hochstehender  bündnerisch-militärischer  Seite  ein  anderes  Gut- 
achten, das  anders  lautete,  und  sandte  es  dem  Militärdepartement  ein. 
'Aber  das  Generalstabsbureau  ließ  auch  dieses  nicht  gelten.  Hingegen 
wahrte  der  Vorsteher  des  Militärdepartements  eine  freundliche,  wohl- 
wollende Neutralität,  weil  er  wohl  auch  der  oben  zitierten  Meinung 
des  Herrn  Bundesrat  Schenk  beipflichten  mochte. 

Item,  es  wurden  ^lle  Widerstände  glücklich  überwunden  und  der 
Bundesrat  beschloß  auf  Antrag  seines  Departements  des  Innern,  der 
Bundesversammlung  eine  Subvention  von  60  o/o  der  Kosten  zu  be- 
antragen. Vorsteher  dieses  Departements  war,  wie  schon  bemerkt, 
Herr  Ruffy.  In  ihm  mochte  nach  Einnahme  eines  Augenscheines  auf 
dem  Umbrail,  im  Angesicht  der  wundervollen  Ortlergruppe  un'd  bei 
der  Vergleichung  der  prächtigen,  Österreich  und  Italien  verbindenden 
Stelviostraße  mit  dem  elenden  Alpweg  nach  dem  Münstertal  hinunter, 
wohl  sofort  der  patriotische  Gedanke  aufgeflammt  sein,  da  müsse 
die  Schweiz  auch  ihre  Ehre  wahren  und  dürfe  nicht  hinter  den  beiden 
Nachbarländern  so  weit  zurückstehen.  Wie  sehr  Herr  Ruffy  für  die 
Sache  eingenommen  war,  bewies  er  auch  bei  Anlaß  des  Augenscheins, 
den  die  Kommissionen  der  beiden  Räte  einnahmen.  Gerne  hätte  ich 
eine  Erhöhung  der  Subvention  von  60  auf  660/0  veranlaßt,  mochte  aber 
nicht  hinter  dem  Rücken  des  Herrn  Ruffy  mich  bei  den  Kommissionen 
in  diesem  Sinne  verwenden.  Also  fragte,  ich  ihn,  ob  er  etwas  dagegen 
hätte,  wenn  die  Kommissionen  über  seinen  resp.  des  Bundesrats  An- 
itrag  hinausgingen?  ,,0h  nein,  gar  nichts,  sprechen  Sie  nur  mit  den 
Herren,  aber  Sie  begreifen,  daß  ich  als  Vorsteher  des  Departements 
nicht  höher  gehen  konnte."     Gut.    Also  ging  ich  zu  den  beiden  Kom- 
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missionspräsidenten  und  legte  ihnen  meine  Bitte  ,,um  etwas  mehr" 
vor.  Diese  Herren  waren  damit  einverstanden  und  so  beschlossen 
auch  die  Kommissionen,  die  66  o/o  zu  beantragen,  welchem  Antrag  in 
der  Folge  auch  die  eidgenössischen  Räte  anstandslos  zustimmten. 
Ahnlich  ging's  im  Jahre  1898  in  unserem  Großen  Rat,  als  der  Kreis 
Münstertal  bei  dieser  Behörde  um  Übernahme  eines  Teils  der  übrig 
bleibenden  Kosten  einkam.  Der  Gesamtkostenvoranschlag  lautete  auf 
Fr.  245  000.  Die  660/0  des  Bundes  machten  somit  rund  162  000  Fr. 
aus.  Vom  Rest  im  Betrag  von  83  000  Fr.  beantragt  die  Regierung, 
die,  was  hier  nachzuholen  ist,  unsere  Petition  nach  Bern  seinerzeit 
unterstützt  hatte,  dem  Großen  Rat  eine  Subvention  von  60  0/0.  Ich 
ersuchte  die  großrätliche  Kommission,  dem  Beispiel  der  beiden  Kom- 
missionen der  eidgenössischen  Räte  und  dieser  selbst  zu  folgen,  was 
einen  besseren  Eindruck  in  Bern  machen  würde,  als  dem  abgelegenen 
und  wenig  leistungsfähigen  Münstertal  eine  zu  hohe  Kostensumme 
zuzumuten.  Kommission  und  Großer  Rat  entsprachen  in  zuvorkommen- 
der Weise  diesem  Wunsche  und  somit  waren  von  den  245  000  Franken 
162  000  -|-  rund  55  000  Franken  durch  Subventionen  gedeckt.  Der  Rest 
von  zirka  38  000  Franken  sollte  das  Münstertal  aufbringen.  Aber  auch 
hier  erhielten  wir  dankbar  anzuerkennenden  Succurs  von  Seite  einiger 
Engadiner  Gemeinden  und  Interessenten  der  Fremdenindustrie.  Und 
um  auch  jetzt  noch  den  Kreis  Münstertal  nicht  zu  sehr  zu  belasten, 
nahni  ich  den  Bettelsack  zur  Hand  und  brachte  von  einer  Anzahl  wohl- 
habender Münstertaler,  die  ich  persönlich  aufsuchte,  noch  einige  tausend 
Franken  zusammen.  So  verblieb  dem  Kreis  eine  verhältnismäßig  kleine 
Summe  mehr  zu  decken,  die  aber  nachträglich  sich  noch  um  etwa 
15  000  Franken  vermehrte,  da  der  Kostenvoranschlag  um  diese  Summe 
überschritten  wurde. 

Bezüglich  der  künftigen  Straßenunterhaltung  beschloß  der  Große 
Rat,  die  Umbrailstraße  in  die  Kategorie  der  Verbindungsstraßen  an 
Beigübergängen  einzureihen,  somit  den  großen  Teil  der  Unterhaltungs- 
kosten von  Kantons  wegen  zu  übernehmen. 

In  allen  Verhandlungen  über  diese  Subvcntionsangelegenheit  in 
Bern  und  Chur  war  nirgends  die  Rede  von  der  Erstellung  auch  der  zirka 
150  Meter  langen  Strecke  vom  Schweizergebiet  bis  zur  Stelviostraße, 
Die  Abnahme  dieser  kurzen  Strecke  wäre  Sache  von  Italien  gewesen. 
Der  Bundesrat  trat  daher  mit  dem  Nachbar  in  bezügliche  Verhandlungen 
ein,  fand  aber  wenig  Gehör.  Also  trat  auch  hier  wieder  die  gute 
Mutter   Helvetia  in   den   Riß   und  ließ   auch   dieses  Stück  Straße  auf 
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ihre  Kosten,  die  sich,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  etwa  8000  Fr.  beliefen, 
erstellen.  Im  Jahre  1900  konnte  die  gesamte  Straße  von  St.  Maria  i.M. 
bis  St.  Maria  IV  Cantoniera  eröffnet  und  dem  Verkehr  übergeben  werden. 

Die  Erinnerung  an  diese  ganze  Kampagne,  die  ich  unternommen 
hatte,  um  von  dem  großartigen  Verkehr  in  der  berühmten  Ortlergruppe 
Einiges  auch  meinem  Heimattal  zuzuleiten,  ist  für  mich  außerordentlich 
wohltuend.  Meine  St.  Marier  Mitbürger  lohnten  es  mir,  indem  sie  oben 
ungefähr  Mitte  Weges  in  einem  Felsen  an  der  Straße  eine  Marmor- 
tafel aus  Laaxer  Marmor  anbringen  ließen,  worin  die  Namen  des 
Förderers,  sowie  auch  diejenigen  des  ausführenden  Ingenieurs,  Be- 
zirksingenieur Tramer  und  des  Erbauers  Unternehmer  J.  Huder  an- 
geführt sind.  Eine  Kopie  dieser  Tafel  wurde  mir  in  freundlicher  Weise 
zugesandt  und  sie  hängt  stets  in  meinem  Arbeitszimmer  in  Chur. 

Einer  unvergeßlichen  Episode  aus  jener  Zeit  der  Verhandlungen 
über  die  Bundessubvention  muß  ich  hier  noch  gedenken. 

Als  uns  mitgeteilt  wurde,  daß  die  Kommissionen  der  eidgenös- 
sischen Räte  auf  Augenschein  kämen,  und  zwar  von  Samaden  über 
Bernina,  Poschiavo  und  das  Veltlin  herauf  zum  Umbrail,  arrangierten 
wir  vom  Münstertal  aus  einen  würdigen  Empfang  der  Herren.  Mit 
Schinken,  Bindenfleisch  und  einem  vorzüglichen  Veltliner  ausgerüstet, 
zogen  wir,  etwa  20  Mann  stark.  Offizielle  und  Nichtoffizielle  bergauf. 
Der  Proviant  war  bestimmt  zu  einem  Picknick,  das  nachmittags  bei 
der  Rückkehr  vom  Augenschein  den  Herren  etwa  Mitte  Weges  offeriert 
werden  sollte.  Nicht  vergessen  hatten  wir  auch  die  eidgenössische 
Fahne,  welche  an  der  Landesgrenze  aufgepflanzt  wurde.  Die  Herren 
der  Kommissionen  konnten  sie  am  Morgen  von  der  IV  Cantoniera  aus 
nicht  sehen  und  hatten  daher  keine  Ahnung  von  der  Überraschung,  die 
nachmittags  bei  der  Rückkehr  ihrer  harrte.  Doch  vorher  wurde  der 
Dreisprachenspitze  ein  Besuch  abgestattet.  Da  machte  die  Majestät 
des  Ortler  und  die  herrliche  Aussicht  ringsum  auf  alle  Teilnehmer 
einen  überwältigenden  Eindruck  und  trug  wahrscheinlich  nicht  wenig 
bei  zur  besprochenen  Antragstellung,  um  das  Zustandekommen  der 
Straßenverbindung  mit  diesem  gesegneten  Erdenfleck  zu  ermöglichen. 
Und  als  wir  nachmittags  auf  dem  Rückweg  den  Schweizerboden  be- 
traten, um  ins  Münstertal  herabzusteigen,  da  erhob  sich  an  der  Grenze 
unerwartet  die  Schweizerfahne!  Es  war  ein  feierlicher  Moment,  als 
alle  entblößten  Hauptes  an  ihr  grüßend  vorüberschritten !  Aber  noch 
eines  hatte  sie  bei  der  IV  Cantoniera  überrascht.  Da  hatte  der  Post- 
halter in  St.  Maria,  der  nach  uns  mit  der  Fahne  heraufgestiegen  war, 
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Briefschaften  und  Zeitungen,  die  für  die  Herren  nach  St.  Maria  adres- 
siert waren,  mit  heraufgeholt  und  verteilt.  ,,Das  ist  ja  großartig 
arrangiert!"  rief  Herr  Ruffy  den  Anwesenden  zu.  Und  nicht  übel 
erschien  den  Herren  auch  das  Picknick  zur  Vesperzeit  beim  weiteren 
Abstieg.  ,,Ce  Picnique  a  ete  magnifique!"  sagte  nachher  einer  der 
französischen  Herren.  Ja,  es  waren  aber  lauter  wohlschmeckende 
Sachen,  die  wir  heraufgebracht  hatten,  nicht  zum  wenigsten  der  Velt- 
liner.  Und  auch  das  Nachtessen,  das  der  Kreis  den  Herren  abends  in 
St.  Maria  bot,  war  eine  Aufmerksamkeit,  die  die  Herren  zu  schätzen 
wußten.  Es  verlief  fröhlich  unter  Reden  und  Toasten.  Andern  Tags 
reisten  die  Herren  über  den  Ofenberg  zu  ihren  Penaten,  nicht  ohne 
unterwegs  noch  eine  Sitzung  zu  halten,  in  der  sie  den  oben  erwähnten, 
erfreulichen  Subventionsantrag  beschlossen. 

Aus  dem  Jahre  1897  ist  nur  meine  Wahl  zum  Mitglied  des 
Kantonsgerichts  zu  erwähnen,  dem  ich  zirka  zehn  Jahre  lang  angehörte, 
bis  ich  im  Jahre  1907  wegen  der  Anstrengung,  die  mir  die  häufigen 
und  mit  Vor-  und  Nachmittagssitzungen  belasteten  Sessionen  dieser 
Behörde  verursachten,  meine  Demission  aus  derselben  nahm.  Suppleant 
des  Gerichts  war  ich  schon  vor  meinem  Eintritt  in  die  Regierung  und 
nachher  auch  während  einiger  Jahre  bis  zu  obigem  Datum  (1897). 

Im  gleichen  Jahre  wählte  mich  der  Große  Rat  zu  seinem  Vize- 
präsidenten und  im  Jahre  1908  zu  seinem  Präsidenten.  Ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  wurde  ich  zum  Präsidenten  des  Calvenfestkomitees  er- 
nannt Einige  Jahre  vorher  schon  hatten  Regierung,  Historisch-anti- 
quarische Gesellschaft  usw.  die  Veranstaltung  eines  größeren  Festes 
zum  400-jährigen  Jubiläum  der  Calvenschlacht  von  1499  ins  Auge 
gefaßt  und  ein  provisorisches  Komitee  mit  den  allgemeinen  Vor- 
bereitungen für  dasselbe  betraut.  Ich  gehörte  diesem  Komite  auch 
an.  Nun  sollten  beim  Herannahen  des  Jubeljahres  die  Detailarbeiten 
zur  Durchführung  des  Festes  vorgenommen  werden.  Ich  mußte  also 
das  recht  zahlreiche  Komitee,  das  nach  Departementen  eingeteilt  war, 
zu  vielen  Sitzungen  einladen  und  ihm  die  mannigfachen  Traktanden 
unterbreiten.  Jedes  Mitglied  erhielt  als  Präsident  von  Unterkommis- 
sionen, die  aus  Persönlichkeiten  außerhalb  des  Komitees  bestanden, 
die  Aufgabe,  die  Organisation  des  ihm  zugewiesenen  Departements 
vorzunehmen  und  die  Traktanden  desselben  für  das  Gesamtkomitee 
vorzubereiten.  Da  war  ein  dramatisches-,  ein  Musik-,  ein  Kostüm-, 
ein  Finanz-,  ein  historisches-,  ein  Wirtschafts-,  ein  Empfangs-,  ein 
Bau-  und  ein   Polizeikomitee  eingesetzt.     Schon   waren   die  Arbeiten 
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ziemlich  weit  vorgerückt,  als  zwischen  Komitee  und  Regierung  ein 
Anstand  sich  erhob  wegen  Bewilligung  des  kantonalen  Beitrags  an 
die  Kosten  des  Festes  in  der  vom  Komitee  gewünschten  Höhe.  Da 
beschloß  das  Komitee,  in  corpore  zu  demissionieren.  Die  Regierung 
rekonstruierte  dasselbe,  nachdem  sie  sich  doch  entschlossen  hatte,  dem 
Großen  Rate  die  Bewilligung  des  vom  Komitee  verlangten  Beitrags 
von  Fr.  20  000. —  zu  beantragen.  Einige  Mitglieder  des  Komitees 
wurden  beibehalten,  andere  ersetzt.  Ersetzt  wurde  auch  das  Prä- 
sidium, nachdem  ich  auf  bezügliche  Sondierung  hin  erklärt  hatte,  daß 
es  mir  ganz  recht  sei,  wenn  das  dafür  in  Aussicht  genommene  Mitglied 
der  Regierung  und  Vorsteher  des  Erziehungsdepartements,  Herr  Vital, 
das  Präsidium  übernehme.  Midi  wählte  man  dann  zum  Vizepräsidenten. 
Dann  übergab  man  mir  das  Präsidium  eines  neu  zu  bildenden  Unter- 
komitees, nämlich  des  Preßkomitees,  zu  welchem  ich  die  Redaktoren 
der  Bündner  Blätter  zuzog.  Zu  den  Sitzungen  desselben  konnten  aber 
nur  diejenigen  der  Churer  Blätter  erscheinen.  Die  Hauptarbeit  aber 
fiel  mir  zu,  indem  ich,  als  die  Festzeit  herannahte,  über  den  Fortgang 
der  Arbeiten  Artikel  schrieb  und  an  eine  ganze  Anzahl  SchweizerbJätter 
Abzüge  davon  sandte.  An  dieselben  versandte  ich  auch  die  Festschrift, 
die  Festkarten,  die  Einladungen  für  das  Festspiel  usw.  Auch  war  es 
mir  gelungen,  den  Vorstand  des  schweizerischen  Preßvereins  zur  Ver- 
legung der  Jahresversammlung  auf  die  Festzeit  nach  Chur  zu  ver- 
anlassen. So  wurde  eine  lebhafte  Propaganda  für  den  Besuch  des 
Festes  entfaltet  und  ich  glaube  wohl  sagen  zu  dürfen,  daß  der  so  über- 
aus zahlreiche  Besuch  der  Festvorstellungen  und  der  finanzielle  Erfolg 
zum  Teil  auch  dieser  meiner  Tätigkeit  zugeschrieben  werden  kann.  Über 
den  glänzenden  Verlauf  der  Jubiläumsfeierlichkeiten  will  ich  mich 
nicht  weiter  verbreiten,  die  Sache  ist  bekannt  und  vielfach  im  Druck 
verewigt.  Unvergeßlich  bleiben  mir  und  gewiß  allen  Teilnehmern  die 
Tage  der  Calvenfeier,  die  nach  meiner  Beobachtung  im  Bündnervolk 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mächtig  gehoben  haben. 

Unvergeßlich  bleibt  mir  aber  auch  die  ungeheure  Arbeit,  welche 
bei  uns  zu  Hause  von  meiner  lieben  seligen  Schwägerin  Frl.  A.  Weber, 
unter  steter  Mitwirkung  meiner  lieben  Frau  geleistet  wurde  bei  der 
Sammlung  von  Volkstrachten  aus  den  bündnerischen  Tälern,  der  An- 
fertigung der  Kostüme  für  den  Aufzug  der  Täler  am  allgemeinen  Fest- 
zug und  für  das  vom  Komitee  herausgegebene  prächtige  Trachten- 
album. Damals  war  unser  Haus  monatelang  zu  einem  wahren  Bienen- 
haus  geworden,   in   welchem   das   Kommen   und   Gehen   von   Komitee- 
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mitglicdern,  jungen  Damen  und  deren  Angehörigen  kein  Ende  nahm. 
Unerschöpflich  war  die  Präsidentin  des  Kostümkomitees  in  der  Er- 
findung und  Zusammenstellung  der  Ausstattungen  der  Täler  und  es 
gelang  ihr  das  Ganze,  freilich  unter  schweren  Opfern  an  Gesundheit, 
bekanntlich  in  glänzender  Weise.  Der  Dank  dafür  blieb  nicht  aus: 
Prachtvolle  Kränze  wurden  der  1.  Anna  am  Hauptfesttag  gespendet  und 
die  Historisch-antiquarische  Gesellschaft  ehrte  sie  durch  die  Ernennung 
zu  ihrem  Ehrenmitglied. 

Kaum  war  das  Calvenfest  vorbei,  als  mir  wieder  eine  Ehre,  aber 
damit  verbunden  auch  jahrelange  Arbeit  zuteil  wurde.  Unser  verehrte 
Landsmann  Herr  H.  Herold  in  Paris  hatte  anläßlich  der  Calvenfeier 
den  Gedanken  gefaßt,  dem  Helden  Fontana  ein  würdiges  Denkmal  in 
Chur  zu  setzen.  Eines  schönen  Tages  flog  mir  ein  Brief  von  ihm  auf 
mein  Pult,  worin  der  Briefschreiber  mir  mitteilte,  daß  er  bereit  wäre, 
für  ein  solches  Denkmal  die  Hälfte  der  Kosten  im  Maximalbetrage 
von  Fr.  40  000. —  auf  sich  zu  nehmen.  Sofort  leitete  ich  diese  hoch- 
erfreuliche Mitteilung  an  den  Stadtvereinsvorstand  mit  dem  Ersuchen, 
die  Ausführung  des  Gedankens  an  die  Hand  zu  nehmen.  DersQlbe  war 
nicht  weniger  erfreut  über  die  Aussicht,  in  Chur  ein  schönes  Fontana- 
denkmal zu  erhalten.  Er  bestellte  unverzüglich  ein  siebengliedriges 
Komitee  zur  Ausführung  des  Projektes  und  ernannte  mich  zu  dessen 
Präsidenten.  Letzteres  geschah  wohl  mehr  deshalb,  weil  Herr  Herold 
seine  Offerte  an  mich  gerichtet  und  mir  strenge  Diskretion  über  den 
Namen  des  Schenkers  anbefohlen  hatte.  So  wäre  niemand  anders  in 
der  Lage  gewesen,  die  weitere  Korrespondenz  mit  ihm  zu  führen.  Ich 
mag  nicht  weiter  erwähnen,  was  vom  Komitee  und  seinem  Präsidenten 
alles  zu  besorgen  war  bis  im  Frühjahr  1903  das  Denkmal  aufgerichtet 
und  eingeweiht  wurde.  Da  galt  es  zunächst,  das  ganze  Unternehmen 
zu  finanzieren.  Die  Kostensumme  wurde  auf  das  Doppelte  der  von 
Herrn  Herold  offerierten  Summe  devisiert,  also  auf  Fr.  80  000. — .  Das 
Werk  kam  aber  schließlich  auf  mehr  als  Fr.  100  000. —  zu  stehen. 
Woher  die  fehlende  Summe  nehmen?  Da  hatten  wir  mit  dem  Bundes- 
rat, der  schweizerischen  Kunstkommission,  den  kantonalen  und  städti- 
schen Behörden  zahllose  Korrespondenzen  zu  führen.  Das  gleiche  galt 
bezüglich  der  55  Künstler,  die  auf  unser  Konkurrenzausschreiben  für 
Projekte  und  Modelle  sich  anmeldeten,  Auskünfte  verlangten,  erstere 
uns  zur  Ausstellung  einsandten,  die  wir  wieder  zurückerstatten  mußten. 
Mit  dem  Verfasser  des  gewählten  Projektes,  Herrn  Kißling,  wurde 
auch  ein   lebhafter  Verkehr   unterhalten   bezüglich   der  Gestaltung   des 
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Denkmals  im  einzelnen,  der  Wahl  des  Materials  für  dasselbe  (Marmor 
oder  Bronze?)  nnd  für  den  Sockel  (Gotthard-  oder  Bündner  Granit?) 
usw.  Dann  war  die  Zusammensetzung  der  Juri]  zu  besorgen,  die  wegen 
mancher  Ablehnung,  teils  weil  die  Angefragten  selber  zu  konkurrieren 
gedachten,  uns  viele  Schwierigkeiten  bereiteten.  In  diese  Jury  wurden 
auch  zwei  Mitglieder  des  Komitees  gewählt,  darunter  meine 
Wenigkeit.  Hier  hatten  wir  Bündner  noch  einen  lebhaften  Kampf  zu 
bestehen,  bis  es  uns  gelang,  die  Wahl  des  Kißling'schen  Entwurfes 
durchzusetzen  gegenüber  einem  andern,  der  verschiedenen  Mitgliedern 
der  Jury  besser  gefiel,  dem  Bündnervolk  aber  sicherlich  nicht  gefallen 
hätte.  Item,  es  kam  schließlich  alles  zu  einem  guten  Ende  und  ander 
Auffahrt  1903  fand  bei  prächtigem  Wetter  und  großer  Beteiligung  der 
"vielen  offiziell  Eingeladenen  und  des  Volkes  die  Enthüllung  imd  Ein- 
weihung des  prächtigen  Denkmals  statt,  das  für  Chur  eine  Zierde, 
für  das  Bündner  Volk  ein  würdiges  Andenken  an  seinen  Nationalhelden 
bildet.  Als  Präsident  des  Komitees  mußte  ich,  neben  dem  Regierungs- 
präsidenten und  dem  Stadtpräsidenten  auf  dem  Denkmalsplatz  (dessen 
Wahl  und  Beschaffung  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten  vor  sich  ge- 
gangen war)  sprechen  und  durfte  nunmehr  den  Namen  des  edeln  An- 
regers und  eigentlichen  Schöpfers  des  Denkmals  vor  allem  Volke 
nennen.  Abends  ward  im  Steinbocksaal  ein  animiertes  Bankett  ab- 
gehalten, an  welchem  ich  den  zahlreichen  Anwesenden  in  allgemeinen 
Zügen  die  Geschichte  des  Denkmals  vorführte  und  allen,  die  am  Zu- 
standekommen desselben  irgendwie  mitgewirkt  hatten,  den  Dank  des 
Komitees  aussprach.  Es  folgte  hierauf  eine  unzählige  Reihe  von 
Toasten  und  Herrn  Herold  wurde  eine  künstlerisch  ausgeführte  Photo- 
graphie des  Denkmals  überreicht. 

Mit  Freude  blicke  ich  beim  Beschreiten  des  Fontanaplatzes  zum 
herrlichen  Denkmal  hinauf  und  mit  Genugtuung  denke  ich  daran,  daß 
<QS  mir  vergönnt  war,  an  dessen  Zustandekommen  erfolgreich  mit- 
zuwirken. 

Ich  muß  auf  das  Jahr  1901  zurückgreifen,  in  welchem  ich  in  die 
Gründung  des  Rätischeti  Volksliaiises  hineingezogen  wurde.  Die  alte 
Steinbockgesellschaft  hatte  sich  aufgelöst  und  das  Hotel  zum  Verkauf 
angeboten.  Die  Familie  v.  Planta-Villa  war  mit  Fr.  100  000. —  in 
Aktien  daran  beteiligt.  Sie  wollte  diese  Summe  einem  gemeinnützigen 
Zwecke,  speziell  einem  alkoholfreien  Volkshause  zuwenden.  Ich  wurde 
von  ihr  ersucht,  zunächst  einer  Besprechung  der  Frage  im  Kreise  einiger 
von  ihr  dazu  eingeladenen  Personen  beizuwohnen.    Meine  Frau  sollte 
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ich  ebenfalls  dazu  mitnehmen.  Wir  lehnten  ab.  Aber  als  wir  abend? 
zu  Hause  zusammensaßen,  erschien  der  Steinbockportier  mit  dem 
dringenden  Ersuchen  des  Frl.  v.  Planta,  wir  möchten  doch  kommen : 
die  anderen  Personen  seien  schon  versammelt  und  erwarteten  uns. 
Da  gaben  wir  nach  und  gingen.  Aus  den  etwas  verworrenen  Meinungs- 
äußerungen über  die  Art,  wie  die  Sache  anzupacken  wäre  und  wechc 
Form  der  Gründung  einer  Gesellschaft,  die  das  Volkshaus  ins  Leben 
rufen  sollte,  zu  geben  wäre,  schälte  sich  zunächst  der  Beschluß  heraus, 
ein  Initiativkomitee  zu  bestellen  und  in  dasselbe  geeignete  Persönlich- 
keiten beiderlei  Geschlechts  und  aus  verschiedenen  Lebensstellungen 
zu  berufen,  denen  es  vermittelst  ihrer  Konnexionen  mit  weiteren  Krei- 
sen möglich  wäre,  recht  viele  Mitbürger  und  Mitbürgerinnen  ins  Inter- 
esse zu  ziehen.  Das  geschah  und  ich  sollte  dieses  Komitee  einberufen 
und  ihm  zunächst  einen  Organisationsplan  vorlegen.  Es  handelte  sich 
darum,  einen  Statutenentwurf  für  eine  zu  bildende  Volkshausgesellschaft 
aufzustellen,  ferner  die  Gelder  zusammenzubringen,  um  den  Steinbock 
kaufen  zu  können.  Außer  den  Fr.  100  000. —  der  Familie  Planta  waren 
hiezu  noch  weitere  Fr.  60  000. —  nötig.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
mußte  auch  ein  Rentabilitätsplan  erstellt  werden,  um  ihn  denjenigen 
vorzulegen,  denen  man  eine  finanzielle  Beteiligung  zumuten  wollte. 
Diese  Aufgabe  übernahmen  einige  Damen  in  verdankenswerter  Weise. 
Mir  fiel  die  Aufstellung  von  Statuten  zu.  Dies  gab  mir  viel  zu  denken, 
weil  es  galt,  die  richtige  Form  zu  finden,  um  das  Unternehmen  finan- 
ziell dauernd  zu  sichern,  d.  h.,  die  schon  zugesagten  und  die  noch 
zu  erwartenden  Gelder  festzumachen.  Man  hatte  von  der  Ausgabe 
von  Aktien  an  die  sich  beteiligenden  Personen  gesprochen.  Aber  damit 
wäre  der  soeben  erwähnte  Zweck  nicht  erreicht  worden,  im  Gegenteil, 
es  wäre  einem  Großaktionär  mit  Zuzug  anderer  Beteiligter  leicht 
möglich  gewesen,  das  Unternehmen  event.  wieder  aufzuheben.  Schließlich 
kam  ich  auf  den  Gedanken,  den  Geldeinlegern  Anteilscheine  in  Form 
von  Obligationen  zuzuteilen,  die  nicht  kündbar  wären  und  einen  Zins 
nur  dann  erhalten  sollten,  wenn  aus  dem  Volkshausbetrieb  nach  Vor- 
nahme der  üblichen  Abschreibungen  und  der  jeweiligen  Aeufnung 
eines  Reservefonds  bis  auf  Fr.  20  000. —  noch  etwas  herausschaute. 
Die  Obligationäre  sollten  einfache  Mitglieder  der  Gesellschaft  mit  je 
nur  einem  Stimmrecht  werden,  ganz  so  wie  andere,  die  kein  Geld  ein- 
legen würden,   aber   Fr.   5. —   Jahresbeitrag   bezahlen   müßten. 

Trotz  dieser  recht  erschwerenden  Bedingungen,  die  vom  Initiativ- 
komitee gutgeheißen  wurden,  freilich  zum  Teil  ohne  Hoffnung  auf  ein 
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günstiges  RGstiltat  für  die  ZiisammeiibritKjüng  der  Mittel,  gelang 
letzteres  doch  in  wenigen  Wochen.  Man  hat  diese  von  mir  ausgeheckte 
Einrichtung  der  Gesellschaft  von  hervorragender  Seite  als  ein  ,,Uni- 
cum"  hingestellt  und  ganz  mit  Recht.  Man  hat  auch  nicht  begriffen, 
daß  ein  gewiegter  Kaufmann,  wie  Herr  J.  v.  Planta,  zu  einem  solchen 
Projekt,  das  ihm  für  seine  Fr.  100  000. —  nur  ein  einfaches  Stimmrecht 
einräumte,  seine  Zustimmung  geben  konnte.  Ich  kann  es  mir  nur 
dadurch  erklären,  daß  er  fürchtete,  es  könnte  anders  die  von  ihm  ge- 
wünschte Volkshausgründimg  ins  Wasser  fallen.  Ich  meinerseits  hätte 
mich  allerdings  nicht  weiter  daran  beteiligt,  wenn  mein  Projekt  nicht 
angenommen  worden  wäre,  hatte  ich  ja,  wie  schon  gesagt,  nur  mit 
Widerwillen  an  jenen  ersten  Verhandlungen  teilgenommen,  weil  ich 
von  vornherein  befürchtete,  es  gebe  da  eine  Gründung,  die  nach  andern 
bekannten  Mustern  bald  wieder  in  den  Winkel  gestellt  werden  würde, 
wenn  man  ihrer  satt  wäre.  Die  Folgezeit  hat  denn  auch  bewiesen,  daß 
meine  Befürchtung  nur  zu  sehr  begründet  war  und  daß  nur  die  feste 
Grundlage,  die  ich  der  Gesellschaft  durch  die  Statuten  gegeben,  deren 
Weiterexistenz  gesichert  hat.  Doch  über  diesen  Punkt  und  viele  andere 
unliebsame  Vorkommnisse,  die  nur  trübe  Erinnerungen  wecken,  schweigt 
des  Sängers  Höflichkeit.  Das  Volkshaus  besteht  noch  heute  und  scheint 
allmählich  auf  einen  grünen  Zweig  zu  kommen.  Die  im  Jahre  1901 
gegründete  Gesellschaft  weihte  es  unter  gewaltiger  Teilnahme  der 
Churer  Bevölkerung  damals  feierlich  ein.  Sie  hatte  mich  bei  ihrer 
Konstituierung  zum  Präsidenten  gewählt  und  hat  mir  dieses  Mandat 
seither  immer  wieder  übertragen.  Ich  hielt  es  für  eine  Ehrensache, 
trotz  der  vielen  Unannehmlichkeiten,  die  dieses  Amt  mit  sich  brachte, 
dasselbe  nicht  zu  verlassen. 

Nachzutragen  habe  ich  zu  diesem  Kapitel,  daß  der  mehrerwähnte 
Wohltäter  Bündens,  Herr  H.  Herold  in  Paris,  auch  an  diesem  gemein- 
nützigen Werke  sich  beteiligte,  nachdem  ich  dasselbe  seinem  W^ohl- 
wollen  empfohlen  hatte.  Er  spendete  Fr.  5000  als  Geschenk  für  den 
Reservefond  und  während  einiger  Jahre  je  Fr.  500. —  an  den  Betrieb. 

Zu  den  sogenannten  geistlichen  Angelegenheiten,  die  in  den 
Pflichtenkreis  des  Volkshausvorstandes  fallen,  gehörte  von  Anfang  an 
auch  die  Veranstaltung  von  Vorträgen.  Gleich  im  ersten  Winter  wurden 
deren  nicht  weniger  als  elf  gehalten  und  zwar  alle  über  die  Bündner 
Geschichte.  Die  Bearbeitung  der  letzten  Abteilung,  nämlich  der  Ge- 
schichte seit  1815  bis  zur  Gegenwart  fiel  mir  zu.  Ich  hielt  darüber 
zwei  Vorträge.    Die  Firma  M.  E.  &  Cie.  veranstaltete  den  Druck  aller 
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€lf  Vorträge,  die  in  chronologischer  Reihenfolge  in  einem  stattlichen 
Band  veröffentlicht  und  dem  Publikum  um  einen  bescheidenen  Preis 
zugänglich  gemacht  wurden.  Die  mir  zugefallene  Aufgabe  war  keine 
leichte,  weil  die  bisherigen  Arbeiten  über  Bündner  Geschichte  aus- 
schließlich frühere  Zeiten  behandelt  hatten  und  auch  die  von  P.  C. 
Planta  nur  bis  zum  Jahre  1815  herab  geführt  worden  war.  So  mußte 
ich  aus  einer  Menge  von  offiziellen  und  anderen  Publikationen  das 
Material  erst  zusammentragen  und  frisch  bearbeiten.  Aber  es  ging 
doch.  Freilich  wird  man  meinem  Opus  nur  zu  klar  ansehen,  daß  es 
von  einem  Nichthistoriker  herrührt.  Aber  etwelchen  Wert  wird  man 
ihm  doch  wohl  zuschreiben  können. 

Das  kantonale  Eisenbahngesetz  von  1897,  das  den  Grundstein 
zum  Ausbau  des  bündnerischen  Schmalspurbahnnetzes  legte,  bedurfte 
noch  der  Ausführungsbestimmungen,  mit  deren  Ausarbeitung  der 
Kleine  Rat  vom  Großen  Rat  beauftragt  worden  war.  Der  Kleine  Rat 
brachte  eine  Vorlage  ein,  die  offensichtlich  von  der  Verwaltung  der 
Rätischen  Bahn  erstellt  worden  war.  Sie  war  derart  abgefaßt,  daß  es 
den  Gemeinden  und  Talschaften,  die  eine  Bahn  wünschen  v/ürden, 
erschwert  oder  gar  verunmöglicht  worden  wäre,  eine  solche  zu  er- 
halten. Danach  hätten  sie,  um  die  Beteiligung  des  Kantons  gemäß  dem 
Eisenbahngesetz  zu  erwirken,  Projekt,  Kostenvoranschlag  und  die 
Finanzierungsvorlage  fix  und  fertig  den  Behörden  vorlegen  müssen. 
So  wären  die  Interessenten  gezwungen  worden,  eigenes  technisches 
Personal  zu  engagieren  und  die  gesamte  Finanzierung  selber  aus- 
zufijhren.  Der  Große  Rat  resp.  dessen  Bureau  ernannte  mich  zum 
Vorsitzenden  der  Kommission  und  ich  fand  bei  Prüfung  der  Vorlage, 
daß  sie  in  der  vorliegenden  Form  unannehmbar  sei.  Deshalb  bemühte 
ich  mich  schon  vor  der  ersten  Kommissionssitzung,  ihr  eine  andere 
Grundlage  zu  geben.  Das  geschah  so:  Die  Beteiligung  des  Kantons 
sollte  in  zwei  Abteilungen  ausgesprochen  werden,  zuerst  grundsätzlich 
und  dann  definitiv.  Für  die  grundsätzliche  Zusage  sollte,  außer  der 
Konzession,  nur  die  Beibringung  der  Fr.  25  000. —  pro  Kilometer 
gefordert  werden.  Hierauf  wäre  die  R.  B.  zu  verpflichten  gewesen, 
Plan  und  Kostenvoranschlag  vorläufig  auf  eigene  Kosten  erstellen  zu 
lassen,  weil  ihr  das  nötige  Personal  und  alle  übrigen  technischen 
Erfordernisse  zur  Verfügung  stehen.  Um  aber  zu  verhindern,  daß  etwa 
auch  mutwillige  Petenten  für  eine  aussichtslose  Bahn  der  R.  B.  un- 
einbringliche Kosten  verursachen  könnten,  sollten  letztere  der  R.  B. 
nach  einer  bestimmten  Reihe  von   Jahren    (fünf  Jahre)   von  den  betr. 
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Petenten  erstattet  werden,  falls  die  projektierte  Bahn  nicht  in  Angriff 
genommen  würde  und  auch  keine  sichere  Aussicht  vorhanden  wäre,  daß 
sie  in  nächster  Zeit  nach  Ablauf  obigen  Termins  zustande  käme.  Nach 
Fertigstellung  all  der  erforderlichen  Vorarbeiten  und  nach  Durch- 
führung der  Finanzierung,  an  welcher  sich  die  Rätische  Bahn  zwar 
nicht  mit  Geld,  aber  durch  ihre  sonstige  Mitwirkung  beteiligen  sollte, 
stünde  den  Petenten  der  Weg  zur  Erwirkung  der  definitiven  Zu- 
sicherung der  kantonalen  Beteiligung  offen. 

Es  kostete  der  Kommission  einen  harten  Kampf,  um  die  so  ver- 
änderte Vorlage  der  Regierung  resp.  der  R.  B.  im  Großen  Rat  durch- 
zubringen, indem  die  Vertretung  der  R.  B.  sich  dem  mit  Hartnäckigkeit 
widersetzte.  Aber  die  Kommission  erhielt  auf  der  ganzen  Linie  Ober- 
wasser und  ihre  Vorlage,  wie  sie  oben  kurz  skizziert  ist,  nebst  ver- 
schiedenen andern  Verbesserungen  wurde  vom  Großen  Rat  angenommen. 
Auf  Grund  dieser  Bestimmimgen  konnten  in  der  Folgezeit  die  Linien 
Davos-Filisur,  Ilanz-Discntis  und  Bevers-Schuls  ins  Leben  gerufen 
werden.  Ob  das  auch  möglich  gewesen  wäre  ohne  die  erwähnte  Teilung 
der  beiden  erwähnten  Studien  der  kantonalen  Zusage  der  Aktien- 
beteiligung, mag  dahingestellt  bleiben.  Zum  mindesten  wäre  den 
Interessenten  eine  bedeutende  Erschwerung  erwachsen.  Diese  Aus- 
führungsbestimmungen traten  am  1.  Juli  1902  in  Kraft.  Im  Jahre  1903, 
nachdem  infolge  der  Ausdehnung  des  Schmalspurbahnnetzes  über  100 
Kilometer  hinaus  dem  Kanton  außer  den  bisherigen  zwei  durch  die 
Regierung  zu  wählenden  Vertretern  im  Verwaltungsrat  der  R.  B.  zu- 
gestanden werden  mußten  (durch  einschlägiges  Bundesgesetz),  wurde 
ich  vom  Großen  Rat  als  einer  seiner  beiden  Offizialvertreter  gewählt. 

Im  gleichen  Jahre  (1903)  wurde  anläßlich  der  bevorstehenden  Jahr- 
hundertfeier der  Gründung  unserer  Kantonsschule  die  ,, Vereinigung  ehe- 
ma'iger  Kan!onsschü"er  und  sonstiger  Freunde  der  Schu'e"  gegründet.  Der 
Vorstand  dieser  Gesellschaft  ernannte  mich  zu  seinem  und  deren  Prä- 
sidenten. In  dieser  Eigenschaft  hatte  ich  bei  der  im  Jahre  1904  statt- 
gehabten Feier  den  Kommers  in  der  kantonalen  Turnhalle  zu  präsidieren. 

Im  gleichen  Jahr  1904  trat  ein  Konsortium  ins  Leben,  das  sich  die 
Bekämpfung  des  Alkoholismus  zum  Ziele  gesetzt  hatte.  Eine  Anzahl 
Vereine,  Gesellschaften  und  Private  zeichneten  Beiträge,  um  Herrn 
Pfarrer  Gantenbein  zu  besolden,  der  als  Antialkohol-Agent  zu  wirken 
hatte.  Mir  fiel  die  Aufgabe  zu,  diese  Beiträge  zusammenzubringen, 
was  mir  leicht  gelang.  Herr  Pfarrer  Gantenbein  wirkte  sieben  Jahre 
lang  segensreich,   nahm  dann  aber  eine  Pfarrerstelle  im  Appenzeller- 
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land  an  und  so  fiel  das  Konsortium  dahin,  da  ein  Ersatz  für  Herrn 
Pfarrer  Gantenbein  zur  Zeit  seines  Wegzuges  und  auch  in  der  Folge 
nicht  zu  finden  war  (1912).  Die  Förderung  der  Abstinenzbewegung 
und  die  Bekämpfung  des  Älkoholismus  hat  sich  der  kantonale  Ab- 
stinentenverband  zur  Aufgabe  gemacht,  aber  auch  ihm  ist  es  bisher 
nicht  gelungen,  eine  geeignete  Persönlichkeit  zu  finden,  die  das  Amt 
eines  ständigen  Sekretärs  des  Verbandes  und  eines  Antialkohol-Agenten 
nach  dem  Vorbild  von  Pfarrer  Gantenbein  zu  führen  im  Falle  wäre. 
Sollte  sich  ein  solcher  Beamte  finden,  so  könnte  das  ,, Konsortium 
Gantenbein"  neu  gebildet  werden  und  es  würden  sicher  noch  andere 
Personen  und  Vereine  Beiträge  leisten.  Seither  ist  die  Sache  geordnet 
durch  die  Schaffung  der  Trinkerfürsorgestelle:  Dr.  Luzi. 

Im  Jahre  1905  hielt  die  Schweizerische  Gemeinnützige  Gesellschaft 
ihre  Jahresversammlung  in  Chur  ab.  Die  im  Jahre  1904  in  Baden 
abgehaltene  Delegiertenversammlung  der  Gesellschaft  ernannte  mich 
zu  ihrem  Jahrespräsidenten.  Mit  meinen  Kollegen  vom  Jahreskomitee 
zusammen  bemühte  ich  mich,  das  Jahresfest  möglichst  gut  zu  organi- 
sieren und  es  scheint,  daß  man  mit  dem  Erfolg  zufrieden  gewesen  Ist. 
Unter  anderm  hatten  wir  auch  eine  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten Bestrebungen  und  Werke  unserer  Kantonalen  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  seit  der  letzten  Jahresversammlung  in  Chur  an- 
gefertigt und  den  Teilnehmern  in  einer  kleinen  Broschüre  überreicht. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  ich  von  der  Zentralkommission  der 
genannten  schweizerischen  Gesellschaft  dazu  berufen,  eine  Kommission 
zu  präsidieren,  die  der  nächsten  Jahresversammlung  Vorschläge  zur 
Revision  der  Gesellschaftsstatuten  und  zur  Reorganisation  der  Ge- 
sellschaft einbringen  sollte.  Das  geschah  in  mehreren  Sitzungen  und 
nachher  führte  die  Gesellschaft,  zum  Teil  nach  unseren  Vorschlägen, 
die  Reorganisation  durch.  Die  Hauptsache  war,  daß  die  Zentral- 
kommission durch  eine  ihr  empfohlene  energische  Propaganda  zur 
Erlangung  einer  größeren  Mitgliederzahl  durchführte.  Dadurch  ver- 
doppelte sich  letztere  und  die  Gesellschaft  erhielt  so  bedeutend  größere 
Mittel,  um  ihren  gemeinnützigen  Zwecken  gerecht  werden  zu  können. 

Kaum  war  obiger  Auftrag  erledigt,  so  trat  eine  neue  Aufgabe  an 
mich  heran,  an  der  ich  auch  zur  Zeit  nach  (Juli  1912)  zu  arbeiten  habe. 
Es  ist  dies  die  Erstellung  der  Ofenbergbahn. 

Im  Fabruar  1906  hatte  die  Bozen-Meraner  Bahnverwaltung  in 
Wien  dem  Bundesrat  ein  Konzessionsbegehren  für  eine  Ofenbergbahn 
eingereicht  resp.   durch   Ingenieur   Kürsteiner   in   St.  Gallen   einreichen 
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lassen.  Man  bedurfte  aber  auch  eines  schweizerischen  Initiativ- 
komitees, weil  die  längste  Bahnstrecke  von  Zernez  nach  Mals  auf 
schweizerischem  Gebiete  liegt  und  eine  auswärtige  Interessentengruppe 
kaum  in  wirksamer  Weise  mit  den  hierseitigen  Behörden  zu  verkehren 
in  der  Lage  gewesen  wäre.  Daher  erkundigte  sich  Herr  L.  Brunner 
in  Wien,  einer  der  Hauptinitianten  für  die  Ofenbergbahn,  anläßlich 
einer  internationalen  Konferenz  in  Nauders  wegen  des  künftigen  An- 
schlusses der  Unterengadinerbahn  bei  Martinsbruck  nach  einer  ge- 
eigneten Persönlichkeit,  um  fragliches  Initiativkomitee  zu  bilden.  Die 
in  jener  Konferenz  anwesenden  Bündner  Nationalrat  Planta  und  der 
damalige  Regierungsrat,  jetzt  Ständerat  Brügger  nannten  Herrn  Brunner 
meinen  Namen.  Herr  Brunner  fragte  mich  also  an,  ob  ich  geneigt  wäre, 
die  Sache  hierseits  an  die  Hand  zu  nehmen,  was  ich  ihm  bejahte.  Sofort 
schritt  ich  zur  Bildung  des  Komitees,  indem  ich  noch  vier  Herren  aus 
Zernez  und  dem  Münstertal  einlud,  demselben  beizutreten,  was  bereit- 
willig geschah.  In  der  Fol  gezeit  wurde  das  Komitee  —  um  dies 
gleich  beizufügen  —  auf  sieben,  dann  auf  neun  Mitglieder  erhöht. 
Es  wäre  nun  an  dem,  die  Erinnerung  an  die  jahrelangen  Kämpfe 
wieder  wachzurufen,  die  es  unserm  Komitee  kostete,  um  nur  die 
Konzession  für  die  Ofenberg-Bahn  zu  erhalten.  Ich  will  es  nicht  tun. 
Was  da  alles  gegangen  ist,  findet  sich  in  dem  von  mir  geführten 
Protokoll  des  Komitees  und  in  meiner  Ofenberg-Bahn-Broschüre  aus- 
führlich aufgezeichnet.  Ich  mußte  nämlich  außer  dem  Präsidium 
auch  das  Aktuariat  führen  und  so  fiel  mir  nicht  nur  die  ganze 
Leitung  der  Sache,  sondern  auch  die  umfassende  Korrespondenz 
mit  dem  Bundesrat,  der  Rätischen  Bahn,  der  Bozen  -  Meraner 
Bahn,  der  Bozener  Handelskammer  usw.  zu.  Es  sei  hier  nur  bemerkt, 
daß  Regierung,  Rätische  Bahn  und  Bundesrat  «an  die  Erteilung  der 
Konzession  die  Bedingung  knüpften,  es  müsse  zuerst  die  Gewähr  ge- 
schaffen werden,  daß  die  Rätische  Bahn  einst,  wenn  die  Unterengadiner 
Bahn  nach  Pfunds  weitergeführt  werden  könne,  von  Österreich  die 
Erlaubnis  erhalte,  die  Bahn  bis  nach  Pfunds  zu  führen.  Ja,  der  Bundes- 
rat verlangte  anfänglich,  daß  diese  Fortsetzung  der  Unterengadiner 
Bahn  völlig  gesichert,  d.  h.  auf  österreichischem  Gebiet  konzessioniert 
und  auf  der  ganzen  Strecke  Schuls-Pfunds  auch  finanziert  sei,  ehe  die 
Ofenberg-Bahn  konzessioniert  werden  könne!  Das  war  ein  ungeheuer- 
liches Verlangen,  gegen  das  ich  in  Eingaben  an  den  Bundesrat  und  in 
persönlichen  Vortritten  beim  Eisenbahndepartement  mit  aller  Macht 
ankämpfte.     Man  sah  dort  ein,  daß  man  zu  weit  gegangen  war   und 
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ließ  in  der  Folge  eine  Bedingung  nach  der  andern  fallen,  bis  nur 
die  betreffend  Sicherung  der  einstigen  Weiterführung  der  Bahn  auch 
über  österreichisches  Gebiet  (Landesgrenze-Pfunds)  übrig  blieb.  Hier 
nun  taten  auch  Regierung  und  Rätische  Bahn  ein  Einsehen.  Letztere 
erwirkte  zunächst  bei  Österreich  die  Erlaubnis,  die  Linie  auf  dessen 
Gebiet  abzustecken,  führte  diese  Arbeit  aus,  verständigte  sich  mit 
Österreich  über  den  Änschlußpunkt  an  die  künftige  Bahn  Mals-Landeck 
und  begnügte  sich  mit  der  Zusicherung  Österreichs,  daß  sie  die  Bahn 
auf  österreichischem  Gebiet  an  den  vereinbarten  Anschlußpunkt  jeder- 
zeit erstellen  könne,  nachdem  sie  die  vom  österreichischen  Gesetz 
vorgesehenen  Bedingungen  (Finanzierung  usw.)  erfüllt  haben  würde. 
Die  Regierung  stimmte  dieser  Lösung  auch  zu  und  der  Bundesrat 
tat  ein  Gleiches.  Im  Dezember  1909,  also  nahezu  drei  Jahre  nach 
Einreichung  des  Konzessionsbegehrens,  erhielten  wir  endlich  die  Kon- 
zession auf  drei  Jahre  hinaus.  Aber  noch  ehe  dieser  Akt  erfolgte, 
nahmen  wir  die  Vorarbeiten  für  die  Finanzierung  des  Unternehmens 
an  die  Hand.  Diese  bestanden  zunächst  in  der  Erstellung  eines 
generellen  Projektes  mit  Kostenvoranschlag  und  einer  ungefähren 
Rentabilitätsberechnung.  Das  Projekt  wurde  durch  Ingenieur  Kür- 
steiner im  Jahre  1909  erstellt  und  anfangs  1910  dem  Komitee  ein- 
gereicht. Die  Kosten  trugen  die  schweizerische  und  die  österreichische 
Interessentengruppe  je  zur  Hälfte,  d.  h.  im  ganzen  Fr.  40  000. — . 
Unserseits  entnahmen  wir  unsern  Teil  zum  großen  Teil  aus  den  von 
den  anliegenden  Gemeinden  schon  früher  gezeichneten  Aktienbeiträgen 
von  gegen  Fr.  200  000. — .  Die  österreichische  Gruppe  resp.  die  Ver- 
waltung der  Bozen-Meraner  Bahn,  an  welche  wir  das  Kürsteinersche 
Projekt  sandten,  hatte  sich  in  einer  internationalen  Konferenz  in  Chur 
anheischig  gemacht,  äuf  Grund  dieses  Projektes  die  Finanzierungs- 
operation zunächst  in  Wien  einzuleiten.  Wir  Bündner  sollten  nachher 
an  die  Reihe  kommen,  um  die  uns  in  besagter  Churer  Konferenz  zu- 
gemuteten Fr.  2  750  000. —  aufzubringen.  Immerhin  hatte  ich  schon 
im  Sommer  1910  einen  Statutenentwurf  für  die  künftige  Gesellschaft 
aufgestellt  und  durch  unser  Komitee,  sowie  durch  die  österreichischen 
Interessenten  genehmigen  lassen,  um  im  geeigneten  Zeitpunkt  die  zur 
Erlangung  der  Zusicherung  der  kantonalen  Aktienbeteiligung  gemäß 
den  Austührungsbestimmungen  zum  Eisenbahngesetz  erforderlichen 
Exemplare  des  Statutenentwurfs  dem  Kleinen  Rat  einreichen  zu  können. 
Mit  dieser  Arbeit  hätte  ich  freilich  nicht  pressiert,  wenn  ich  geahnt 
hätte,  daß  der  österreichische  Landsturm  so  sehr  im  Schneckenschritt 
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mit  der  Finanzierung  vorwärts  kommen  würde.  Es  hat  zwar  in  letzter 
Zeit  den  Anschein  gehabt,  daß  man  dort  allseits,  auch  im  Ministerium, 
jetzt  energischer  als  bisher  an  die  Realisierung  des  Projektes  heran- 
getreten sei,  und  zwar  dies,  nachdem  unser  Komitee  den  Herren 
draußen  die  bündige  Erklärung  abgegeben  hatte,  daß  es  nicht  ge- 
sonnen sei,  die  im  Dezember  ablaufende  Konzession  zu  erneuern  und 
überhaupt  die  Arbeit  weiterzuführen,  wenn  sie  jetzt  nicht  endlich  mit 
ihrem  Finanzprojekt  herausrücken  und  uns  in  die  Lage  versetzen,  auch 
hierseits  das  Erforderliche  vorzukehren.  Wir  schreiben  jetzt  August 
1912  und  noch  ist  in  Wien  nichts  Definitives  gemacht  worden;  aber 
es  wird  uns  versprochen,  im  Herbst,  nach  den  Ferien,  die  Sache 
energisch  zu  fördern ;  wir  möchten  doch  noch  diese  kurze  Zeit  uns 
gedulden.     Vedremo! 

Es  mag  nachgetragen  werden,  daß  in  den  letzten  Jahren  zwischen- 
hinein  auch  mit  dem  Vertreter  einer  französischen  Gesellschaft  Ver- 
handlungen gepflogen  wurden,  um  auch  von  dieser  Seite  eine  Mit- 
wirkung bei  der  Finanzierung  und  Verwirklichung  des  Werkes  zu 
erhalten.  Das  gab  auch  wieder  viele  Schreibereien  und  Konferenzen 
—  leine  davon  in  Innsbruck  —  aber  der  Franzose  war  nicht  weniger 
langsam  als  der  Österreicher.  Wir  frugen  ihm  schließlich  nicht  weiter 
nach  und  ließen  ihn  ganz  laufen.  Nur  die  Österreicher  halten  wir 
fest,  da  wir  ihre  und  ihrer  Regierung  Mitwirkung  mit  so  und  so 
vielen  Millionen  in  Aktien  nötig  haben. 

1909  kam  ich  wieder  in  amtliche  Verbindung  mit  dem  Kantons- 
gericht. Es  war  inzwischen  eine  Trennung  der  Anklagebehörde,  als 
welche  der  Ausschuß  des  Kantonsgerichts  bisher  funktioniert  hatte, 
vom  Gericht,  durch  Volksbeschluß  beschlossen  und  eine  besondere  An- 
klagekammer eingesetzt  worden,  deren  zwei  Beisitzer  nicht  zugleich 
Mitglieder  des  Gerichts  selbst  sein  dürfen.  Ich  ließ  mich  also  in  die 
Anklagekammer  wählen,  da  die  Gründe,  welche  mich  zwei  Jahre  vorher 
zum  Austritt  aus  dem  Gericht  veranlaßten,  hier  nicht  zutrafen.  Ein 
anderes  ist  es,  wochenlang  im  Gericht  zu  sitzen  und  über  Zivil-  und 
Kriminalfälle  nachzudenken,  ein  anderes  zwei  bis  drei  Tage  jeden 
Monat  zu  sitzen  und  nur  mit  der  Frage  sich  beschäftigen  zu  müssen, 
ob  eine  in  kriminelle  Untersuchung  gezogene  Person  in  Anklage- 
zustand  zu  versetzen  sei  oder  nicht.  Manchmal  trifft  es,  nur  Akten 
zu  verlesen  und  sie  wieder  auf  die  Seite  zu  legen,  weil  nicht  einmal 
Anhaltspunkte  für  die  Täterschaft  irgend  einer  Person  vorhanden  sind, 
ja,   ab   und   zu   nicht  einmal   für   die   Feststellung   der   Tatsache,   daß 
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überhaupt  ein  Verbrechen  begangen  worden  sei.  So  z.  B.  bei  einem 
vermuteten  Diebstahl,  wo  eine  einfache  Verlegung  des  vermeintlich 
gestohknen  Gegenstandes  stattgefunden  oder  wo  allem  nach  eine  bloße 
Simulation  des  angeblichen  Verlierers  oder  vielleicht  ein  Familien- 
diebstahl vorliegt. 

Im  gleichen  Jahre  1909  wurde  ich  vom  Vorstand  der  Kantonalen 
Gemeinnützigen  Gesellschaft  mit  der  Zusammensetzung  einer  kanto- 
nalen Kommission  für  Kinder-  und  Frauenschutz  beauftragt.  Dieselbe 
trat  mit  Anfang  1910  in  Wirksamkeit  und  wählte  mich  zu  ihrem  Prä- 
sidenten. In  der  kurzen  Zeit  ihres  bisherigen  Bestandes  konnte  sie 
schon  einer  schönen  Anzahl  Familien  zu  Stadt  und  Land  Hilfe  bringen. 
Ist  es  auch  nicht  angenehm,  die  Klagen  über  schlechte  Behandlung 
von  Familiengliedern,  über  Familienvernachlässigung  und  Kinder- 
verwahrlosung entgegenzunehmen  (schriftlich  und  vielfach  auch  münd- 
lich), so  ist  die  Genugtuung,  unglücklichen  Menschen  helfen  zu  können, 
ein  willkommener  Anlaß,   christliche  Gesinnung   zu   betätigen. 

Letztes  Jahr  (1911)  erhielt  ich  vom  Vorstand  der  Gemeinnützigen 
Gesellschaft  einen  weitern  Auftrag.  Derselbe  beschloß,  im  Hinblick 
auf  das  Inkrafttreten  des  neuen  Zivilgesetzes  eine  Reihe  von  Vorträgen 
über  dessen  Inhalt  im  Lande  herum  zu  veranstalten.  Ich  sollte  also 
die  Abhaltung  dieser  Vorträge  organisieren  und  besorgte  dieses  Ge- 
schäft, soweit  es  von  mir  abhing.  Ich  selbst  hielt  solche  Vorträge  in 
Chur,  Rodels  und  Flims,  nachdem  ich  schon  im  Sommer  1911  meinen 
Münstertalern   zwei   Vorträge   über   diesen   Gegenstand   gehalten  hatte. 

Seit  meinem  Austritt  aus  dem  Kantonsgericht  fühle  ich  mich 
trotz  Annahme  privater  Aemter  bedeutend  entlastet  und  kann  die 
Gemeinnützigkeit   um   so   ungestörter   pflegen. 

Als  das  eidgenössische  Gesetz  über  die  Kranken-  und  Unfall- 
versicherung angenommen  worden  war,  erläuterte  ich  in  der  Kant. 
Gemeinnützigen  Gesellschaft  die  erste  Abteilung  desselben,  die  Kranken- 
pflege, um  dadurch  die  Bündner  Bevölkerung  auf  die  große  Wünsch- 
barkeit  der  Einrichtung  von  Krankenkassen  aufmerksam  zu  machen 
und  auf  die  wohltätigen  Subventionsbestimmungen  des  Gesetzes,  welche 
Platz  greifen  würden,  wenn  die  Kassen  derart  organisiert  würden, 
daß  sie  vom  Bund  als  öffentliche  anerkannt  werden  können.  Ein 
Ausführungsgesetz,  das  auch  die  kantonale  Subventipnierung  der  Kassen 
regeln  sollte,  war  von  der  Regierung  entworfen  worden  und  sollte 
vom   Großen   Rat   beraten   werden.     Ich   wurde   zum   Präsidenten    der 
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großrätlichcn  Kommission  ernannt  und  hoffte,  ein  gutes  Werk  mit 
durchbringen  zu  helfen.  Als  aber  die  Sache  im  Jahre  1914  vor  den 
Großen  Rat  kam,  gab  es  von  verschiedenen  Seiten  allerlei  Einwände 
und  Bedenken  gegen  den  sofortigen  Erlaß  eines  solchen  Gesetzes.  Mir 
war  diese  Verschlepperei  derart  zuwider,  daß  ich  mich  vom  Präsidium 
der  Kommission  zurückzog,  und  nachher,  als  aus  der  Sache  richtig  noch 
nichts  geworden  war,  schrieb  ich  im  ,, Freien  Rätier"  eine  herbe 
Kritik  über  das  Verfahren  des  Großen  Rates,  ließ  die  Arbeit  in 
Separatabdruck  erscheinen  und  sandte  letzteren  an  alle  Mitglieder  des 
Großen  Rates,  gleichsam  als  Spiegelbild.  Wenn  das  Gesetz  trotzdem 
noch  nicht  weiter  beraten  wurde,  so  ist  seither  doch  manches  ge- 
schehen, um  die  Bevölkerung  zur  Einrichtung  von  Kassen  zu  ermutigen. 
So  im  Jahre  1916  ein  Großratsbeschluß  betreffend  kantonale  Unter- 
stützung derselben  bis  zum  Zeitpunkt,  wenn  das  Gesetz  erlassen  werden 
wird.  Einen  bescheidenen  Erfolg  hatte  ich  im  Jahre  1914  im  Großen 
Rat  doch,  indem  zur  Erweiterung  des  ursprünglich  auch  auf  meine 
Anregung  im  Jahr  1909  erlassenen  Reglements  über  die  Subventionie- 
rung der  Anstellung  von  Gemeinde-  oder  Talschaftsärzten  und  von 
Krankenkosten  für  unbemittelte  Familienpatienten,  nun  die  Subventions- 
summe von  damals  Fr.  10000. —  auf  Fr.  12  000. —  erhöht  wurde. 

Im  Jahre  1914  konnte  ich  mich  von  einer  Aufgabe  entlasten,  die 
mir  manche  Unannehmlichkeiten  und  Beschwerlichkeiten  verursacht 
hatte.  Ich  habe  schon  oben  von  der  Gründung  des  Rätischen  Volks- 
hauses gesprochen  und  auch  angedeutet,  mit  welchen  Widerständen 
der  Vorstand  der  Gesellschaft  zu  kämpfen  hatte.  Ich  darf  wohl  sagen, 
daß  ohne  meine  Ausdauer  in  der  Erhaltung  des  Volkshauses  und  in 
der  steten  Bekämpfung  der  auf  die  Auflösung  der  Volkshausgesellschaft 
gerichteten  Tendenzen  und  Agitationen  das  ganze  Unternehmen  in  die 
Brüche  gegangen  und  aus  dem  alkoholfreien  Volkshaus  entweder  ein 
Kaufgeschäft  oder  gar  ein  alkoholisches  Wirtshaus  geworden  wäre. 
Das  durfte  nicht  sein,  darum  hielt  ich  fest  und  ließ  nicht  lugg,  obwohl 
ich  die  Last  gerne  abgeschüttelt  hätte.  Und  es  war  gut  so,  wie  die 
im  Jahre  1914  eingetretene  Umgestaltung  der.  Volkshausgesellschaft 
es  deutlich  beweist.  Nachdem  nämlich  der  Vorstand  den  Betrieb 
des  Hauses  im  Jahre  1912  der  Gesellschaft  für  Errichtung  alkohol- 
freier Wirtschaften  in  Chur  und  Umgegend  für  Rechnung  der 
Volkshausgesellschaft  übergeben  hatte  und  es  sich  herausstellte, 
daß  dieser  Betrieb  am  besten  von  reinen  Abstinenten  geführt 
würde,   ergriff  ich   die   Initiative  zur   Überführung  des  ganzen   Unter- 
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nehmens  in  die  richtigen  Hände.  Also  machte  ich  den  Führern  der 
„Gesellschaft  für  Errichtung  alkoholfreier  Wirtschaften  in  Chur  usw." 
den  Vorschlag,  das  ganze  Unternehmen  an  sich  zu  ziehen.  Aber  wie? 
Ganz  einfach  so:  In  erster  Linie  soll  die  Familie  v.  Planta  als  größter 
Obligationär  von  ihren  Fr.  100  000. —  einen  wackeren  Abstrich  machen. 
Die  anderen  kleineren  Obligationäre  sollen  dem  Beispiel  der  Familie 
Planta  folgen.  Soweit  es  mich  betrifft  und  ich  andere  zum  gedachten 
Abstrich  veranlassen  könne,  werde  ich  es  tun.  Das  Projekt  gelang  und 
das  im  Volkshaus  investierte  Obligationenkapital  von  Fr.  160  000. — 
/eduzierte  sich  auf  solche  Weise  wesentlich,  so  daß  die  Käuferin 
das  Haus  um  einen  bescheidenen  Preis  übernehmen  und  das  daherige 
Kapital  aus  dem  Jahresbetrieb  nunmehr  verzinsen  konnte  und  kann 
Von  da  an  prosperierte  das  Haus,  was  mich  außerordentlich  freut. 
Dies  um  so  mehr,  als  ich  die  Überzeugung  gewonnen  habe,  daß  ich 
durch  meine  Hartnäckigkeit  in  der  Festhaltung  am  Volkshaus  ein 
gutes  Werk  getan,  an  welchem  nachträglich  selbst  die  Gründerin 
ihre  helle  Freude  haben  muß  und  diese  übrigens  durch  ihre  Zustimmung 
zu  fraglichen  Kapitals-Abstriche  schon  bekundet  hat.  Wenn  ich  Vor- 
stehendes über  die  Volkshausgeschichte  schreibe,  so  tue  ich  es  nicht, 
um  mich  zu  rühmen,  vielmehr  um  mich  mit  Dank  gegen  die  weise 
Vorsehung  daran  zu  erinnern,  daß  ihre  unsichtbare  Hand  einzig  war 
—  in  diesem  Fall  wie  in  manchen  andern  —  die  mich  als  Werkzeug 
ihrer  hohen  Zwecke  leitete  und  mir  Werke  gelingen  ließ,  deren  Aus- 
führung ich  mir  oft  gar  nicht  zugetraut  hätte. 

Zu  den  früheren  Freuden  an  der  gedeihlichen  Entwicklung  der 
bündnerischen  Koch-  und  Haushaltungsschule  in  Chur  gesellten  sich  in 
den  letzten  Jahren  noch  andere.  Zunächst  gelang  es,  mit  dieser  Schule 
auch  die  früher  von  privater  Seite  geführte  Frauenarbeitsschule  im 
Tivoli  dahier  zu  vereinigen  und  von  unserm  Wohltäter  Herrn  H.  in 
Paris,  sowie  von  Kanton  und  Stadt  namhafte  Subventionen  zur  Er- 
stellung eines  zweiten  Gebäudes  zu  erhalten  und  dessen  Finanzierung 
durchzuführen.  Im  Jahre  1916  zeigte  sich  das  Bedürfnis,  die  so  er- 
weiterte Anstalt  nochmals  zu  erweitern  und  dem  Anstalts-Programm 
neue,  nützliche  Fächer  beizufügen.  Es  geschah  dies  durch  die  Er- 
werbung des  Major  Groß'schen  Effektes  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Anstalt,  bestehend  aus  Haus,  Baum-  und  Gemüsegarten,  Hühnerzucht- 
Vorrichtung  usw.  So  ist  die  Anstalt  nun  in  der  Lage,  allen  hauswirt- 
schaftlichen Bedürfnissen  der  sie  besuchenden  Töchter  zu  genügen 
und  dem  Lande  große  Dienste  zu  leisten. 
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Im  Jahre  1913  beschloß  die  kantonale  freisinnige  Partei  die  Re- 
vision ihres  Parteiprogramms  und  beauftragte  mich  mit  der  Aus- 
arbeitung eines  Entwurfs,  den  ich  am  13.  Oktober  des  gleichen  Jahres 
dem  Vorstand  einreichte.  Es  kamen  aber  allerlei  Hindernisse  da- 
zwischen, welche  die  Aufschiebung  der  Beratung  dieses  Entwurfes 
herbeiführten,  so  u.  a.  auch  der  leidige  Krieg.  Erst  1916  trat  der 
Vorstand  der  Sache  näher  und  ich  ergänzte  vorher  das  Programm 
durch  verschiedene  Punkte,  die  sich  seither  noch  als  aufnahmebedürftig 
erwiesen.  In  der  Hauptsache  fand  der  Entwurf  beim  Vorstand  Anklang 
und  es  wurden  an  ihm  noch  weitere  Ergänzungen  und  etwa  wünschbare 
Aenderungen  vorgenommen.  Am  25.  März  1917  sollte  ich  in  der  frei- 
sinnigen Delegiertenversammlung  über  das  Ganze  referieren,  konnte 
es  aber  infolge  Erkrankung  nicht  tun  und  wurde  durch  Ständerat 
Laely  ersetzt.  Der  Entwurf  wurde  von  der  Versammlung  einstimmig 
genehmigt.  Es  hat  mich  gefreut,  meiner  Partei,  an  deren  Tätigkeit 
ich  nun  seit  genau  50  Jahren  stets  mit  Eifer  teilgenommen  habe,  auch 
diesen  Dienst  habe  leisten  können. 

Im  Churer  Armenwesen  bemerkte  ich  schon  seit  Jahren  einen 
argen  Fehler  in  seiner  Organisation,  indem  neben  der  Stadtarmenpflege 
noch  eine  Reihe  von  Vereinen  auf  dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit  tätig 
v/aren,  ohne  miteinander  engere  Fühlung  zu  haben.  Daraus  ergaben 
sich  manche  Mißbräuche  von  Seite  der  auf  Unterstützung  Anspruch 
machenden  Personen,  indem  sie  das  städtische  Armenamt  sowie  die 
einzelnen  Vereine  aufsuchten  und  um  Hilfe  baten,  vielfach  auch  er- 
hielten. Mit  den  erhaltenen  Unterstützungen  ergaben  sie  sich  dem 
Wohlleben,  dem  Kinobesuch,  dem  Herumlungern  usw.,  wodurch  die 
Moral  geschwächt,  das  Gefühl  der  Pflicht  zur  Selbsthilfe  getötet  und 
der  Hang  nach  einem  bequemen,  möglichst  arbeitslosen  Leben  ge- 
fördert wurde.  Schon  lange  hat  mich  das  Mitansehen  dieses  ordnungs- 
widrigen Zustandes  gestört  und  ich  bin  ab  und  zu  im  ,, Freien  Rätier" 
dagegen  aufgetreten  und  habe  in  Übereinstimmung  mit  Gleichgesinnten 
das  Postulat  der  Einführung  eines  städtischen  Armensekretariats  ge- 
stellt Auch  der  Präsident  des  Freiwilligen  Armenvereins  ist  öfters 
an  den  Stadtrat  mit  diesem  Postulat  gelangt,  immer  vergebens.  Dieses 
negative  Resultat  kam  wohl  daher,  daß  niemand,  der  die  Schäden 
aus  praktischer  Erfahrung  kannte,  sich  dazu  bequemte,  der  Behörde 
auch  positive  Vorschläge  für  eine  bessere,  rationelle  Organisation  des 
Armenwesens  zu  machen.  Da  entschloß  ich  mich,  die  Sache  selber  an 
die   Hand   zu    nehmen.     Den   Vorstand   des   freisinnigen   Vereins   von 
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Chur  veranlaßte  ich,  an  den  Stadtrat  eine  Einlage  mit  dem  von  niir 
abgefaßten  Verlangen  betr.  Einführung  des  Ärmensekretariats  zu  richten. 
Der  Kleine  Stadtrat  trat  endlich  auf  die  Sache  ein.  Er  ernannte  mich 
zum  Mitglied  des  nach  Kriegsausbruch  eingesetzten  Hilfsamtes,  in 
der  Meinung,  daß  ich  in  dieser  Stellung  bei  den  Vorbereitungsarbeiten 
zur  Reorganisation  des  Einwohnerarmenwesens  gute  Dienste  werde 
leisten  können.  Ich  übernahm  dieses  Amt  unter  der  Bedingung,  daß 
die  Einführung  des  Armen&ekretariats  von  der  Behörde  in  möglichster 
Bälde  an  die  Hand  genommen  werde.  Das  wurde  mir  zugesagt.  Dann 
ersuchte  mich  der  Herr  Stadtpräsident  an  seiner  Statt  die  notwendigen 
Vorarbeiten  zu  erstellen,  wozu  er  mir  sehr  willkommenes  Material 
aus  St.  Gallen  und  Rorschach  übergeben  konnte.  Dieses  studierte  ich 
durch  und  verfaßte  auf  Grund  desselben,  zunächst  zuhanden  meiner 
Kollegen  im  Hilfsamt,  ein  Memorial  nebst  Organisationsreglement  für 
Armensekretariat,  Armenvorstand  und  erweiterte  Kommission.  Das 
Hilfsamt  genehmigte  alles  und  das  Opus  ging  an  den  Stadtrat, 
der  ebenfalls  vollständig  zustimmte.  Was  im  Entwurf  auch  vorgesehen 
war  und  ist,  geht  eben  auf  die  Beseitigung  des  zusammenhanglosen 
Wirkens  der  öffentlichen  und  der  privaten  Armenpflege  und  auf  die 
Einführung  eines  steten  engen  Kontakts  zwischen  beiden  durch  all- 
seitige Kontrollierung  der  von  diesen  Organen  verabreichten  Unter- 
stützungen. Welche  Freude  diese  so  rasch  gelungene  Arbeit  mir 
macht,  kann  ich  gar  nicht  sagen.  Ich  bin  auch  völlig  darüber  ver- 
wundert, daß  ich  sie  überhaupt  zuwege  gebracht  habe,  da  ich  im  Armen- 
wesen im  engeren  Sinn  des  Wortes  nie  tätig  gewesen  bin,  während 
andere,  die  besser  in  der  Lage  gewesen  wären,  der  Behörde  Weg- 
leitung in  Sache  zu  geben,  dies  unterließen  und  sich  mit  dem  ,, Stupfen" 
derselben  begnügten.  Diesen  Umstand  darf  man  wohl  daraus  er- 
klären, daß  es  nicht  jedermanns  Sache  ist,  organisatorische  Arbeit 
leisten  zu  können  und  daß  manchen  vielbeschäftigten  Herren  die  Zeit 
gefehlt  hat,  um  die  nun  geschaffene  Organisation  zu  vollbringen, 
während  mir  genügend  Muße  dazu  zur  Verfügung  stand. 

Seit  einigen  Jahren  publiziere  ich  im  Bündnerischen  Monatsblatt 
des  Herrn  Prof.  Pieth  Arbeiten  über  die  Gestaltung  der  Bündner 
Verfassung  und  Gesetzgebung  seit  etwa  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
—  alles  unter  dem  Titel  ,, Einiges  aus  Bündens  öffentlichem  Leben 
der  letzten  50  bis  60  Jahre."  Behandelt  wurden  bis  jetzt  folgende 
Kapitel:  I.  Politisch-Verfassungsgeschichtliches,  II.  Finanzielles,  III. 
Gemeindewesen,      IV.    Volkswirtschaftliches,     V.    Verkehrswesen,     VI. 
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Kirchen-,  Schul-  und  Armenwcsen.  Nr.  VII  Rechtswescn  und  VIII 
Sanitätswesen.  Wenn  ich's  erlebe,  werde  ich  für  genannte  Zeitschrift 
noch  weitere  Arbeiten  verfassen.  Der  Herausgeber  wünscht  es  und  wie 
mündliche  und  schriftliche  Kundgebungen  mir  beweisen,  werden  diese 
Arbeiten  deshalb  gern  gelesen  und  als  historisch  wertvoll  taxiert,  weil 
sie  über  die  neueste  Geschichte  Graubündens,  den  Werdegang  der 
kantonalen  Entwicklung  usw.  mancherlei  Auskunft  erteilen,  deren  Dar- 
stellung größtenteils  auf  des  Verfassers  Selbsterlebtes  zurückgeführt 
werden  kann.  Ich  habe  auch  schon  früher  einmal  —  es  war  dies  nach 
Gründung  des  Rätischen  Volkshauses  —  eine  historische  Abhandlung 
über  Graubünden  verfaßt,  welche  die  Geschichte  Graubündens  seit 
1815  zum  Gegenstand  hatte  und  in  der  damals  veranstalteten  Ausgabe 
der  ,,Elf  Vorträge  über  Bündnergeschichte"  erschienen  ist.  Mit  all 
diesen  Arbeiten  glaube  ich,  mir  ein  etwelches  Verdienst  auch  deshalb 
erworben  zu  haben,  weil  die  Historiker,  zu  deren  Zunft  ich  mich 
übrigens  keineswegs  rechne,  bisher  die  frühere  Geschichte  Graubündens 
in  dicken  Bänden  oder  zahlreichen  Monographien  behandelt  haben, 
aber  an  die  neueste  Geschichte  sozusagen  gar  nicht  herangetreten  sind. 

Mit  dem  Beginn  des  Jahres  1917  trat  der  , .Freie  Rätier"  seinen 
50.  Jahrgang  an.  In  dem  Jubiläums-Leitartikel  legte  ich  den  VV^erde- 
gang  des  Blattes  und  seine  Wirksamkeit  in  den  verschiedenen  Rich- 
tungen dar.  Ich  verliere  darüber  kein  Wort,  da  die  Jubiläums-Nummer 
diesen  meinen  Erinnerungen  beigelegt  wird. 

Unter  den  Gegenständen  des  öffentlichen  Lebens,  die  mich  be- 
sonders interessieren,  muß  ich  auch  das  Vormundschaftswesen  erwähnen, 
dessen  Organisation  mir  recht  mangelhaft  zu  sein  scheint.  Gerne  be- 
nutzte ich  daher  die  Gelegenheit,  bei  zwei  Anläßen  mich  darüber 
auszusprechen.  Einmal  bei  Anlaß  der  Revision  des  Programms  der 
kantonalen  freisinnigen  Partei.  Dort  wurde  die  Verbesserung  des 
Vormundschaftswesens  als  erster  Programmpunkt  im  Arbeitsprogramm 
der  Partei  für  die  nächste  Zeit  aufgestellt.  Einen  zweiten  Anlaß  bot 
mir  der  Präsident  der  Kantonalen  Gemeinnützigen  Gesellschaft,  indem 
er  für  eine  Herbstversammlung  1917  einen  Referenten  suchte  und 
mich  fragte,  ob  ich  ein  Referat  übernehmen  wolle.  Gerne  sagte  ich 
zu,  weil  mir  die  Behandlung  des  Vormundschaftswesens  am  Herzen 
lag.  Das  Referat  fand  in  der  betreffenden  Versammlung  allseitige 
Zustimmung,  wenigstens  gar  keine  Opposition.  Auch  der  Vorsteher 
des  Justizdepartements  war  mit  allem  einverstanden  und  führte  in 
Begründung  meiner  Kritik  am  gegenwärtigen  Zustand  der  kantonalen 
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vormundschaftlichen  Bestimmungen  und  meiner  Verbesserungsvorschläge 
noch  einige  Ergänzungen  bei.  Der  Vortrag  erschien  im  Jahresbericht 
der  Gemeinnützigen  Gesellschaft  pro  1917.  Davon  ließ  ich  200  Separat- 
abdrücke anfertigen  und  an  die  Vormundschaftsbehörden,  die  Bezirks- 
präsidenten, Regierungs-  und  Großratsmitglieder,  an  "die  Presse,  sowie 
an  eine  Anzahl  Personen,  die  sich  um  den  Gegenstand  interessieren, 
verteilen.   (Beilage). 

Eine  große  Freude  erlebte  ich  am  22.  November  1917.  Schon  im 
Frühjahr  1917  erfuhr  ich  durch  einen  Freund,  daß  meine  Gesinnungs- 
genossen in  der  freisinnigen  Großratsfraktion  die  Absicht  hegen,  an- 
läßlich meines  Rücktrittes  aus  dem  Großen  Rat  eine  kleine  Feier  zu 
veranstalten.  Ich  war  aber  damals  während  der  Großratssession  in 
der  Frühlingskur  und  nahm  die  freundliche  Offerte  überhaupt,  auch 
für  später  nicht  an.  Zu  meiner  Überraschung  erfuhr  ich  dann  im 
letzten  November  während  der  Herbstsession  des  Großen  Rates,  daß 
meine  Gesinnungsgenossen  auf  ihrem  Plan  bestanden.  Ich  lehnte  die 
Feier  nochmals  dankend  ab.  Es  half  aber  nichts.  In  einer  ihrer 
Fraktionsversammlungen  hieß  es  einfach:  ,,Der  Manatschal  muß  kom- 
men, sonst  holen  wir  ihn  ab!"  Was  wollte  ich  tun?  Also  folgen!  Da 
saßen  wir  denn  eines  Abends  im ,, Stern"  bei  guter  Mahlzeit  und  einem 
köstlichen  Glas  Wein  bis  zur  elf  Uhr  Kriegs-Polizeistunde.  Da  mußte 
ich  von  zahlreichen  Rednern  das  Lob  über  meine  langjährige  öffent- 
liche und  private  Wirksamkeit  hören.  Meine  Antwort  war,  außer 
der  Danksagung  für  alle  die  freundlichen  Worte  und  das  mir  über- 
reichte schöne  Erinnerungsandenken,  die  ernst-humoristische  Wieder- 
gabe mancher  Erlebnisse  während  der  seit  dem  Beginn  meiner  öffent- 
lichen Tätigkeit  verflossenen  nahezu  50  Jahre. 

Was  mich  gegenwärtig,  1918,  bewegt,  ist  ein  neues  wohltätiges 
Unternehmen:  Die  Errichtung  eines  Altersasyls.  Im  vorigen  Jahre 
regte  ich  im  Vorstand  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft  den  Gedanken 
an,  den  schon  vor  27  Jahren  entstandenen  Fond  zur  Errichtung  eines 
Altersasyls  endlich  zur  Ausführung  des  Werkes  zu  verwenden. 
Fr.  19  000. —  waren  damals  (1917)  vorhanden,  einige  tausend  würden 
noch  dazu  kommen  und  der  Rest  müßte  durch  eine  Bank  beschafft 
werden,  was  gegen  Hypothek  auf  dem  zu  beschaffenden  Gebäude 
geschehen  könnte.  Die  Finanzierung  des  Betriebs  der  Anstalt  wäre 
so  gedacht,  daß  nur  zahlungsfähige  alte  Leute  gegen  Entrichtung  von 
Fr.  3. —  bis  Fr.  6. —  pro  Tag  Aufnahme  fänden.  Für  die  Nicht- 
zahlungsfähigen  sorgt   die   kantonale   Anstalt   Realta.     Eine   über   die 
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etwa  vorhandenen  Kandidaten  für  das  Altersheim  veranstaltete  Stati- 
stik in  den  Gemeinden  hat  ergeben,  daß  auf  ihrer  mehr  als  genug 
(jedenfalls  über  100)  gerechnet  werden  könnte.  Der  der  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  gegenwärtig  (April  1918)  zur  Verfügung  stehende 
Altersheim-Fond  beträgt  Fr.  24  000. — .  Ich  gedenke,  im  Herbst  wieder 
einen  Anlauf  zur  Verwirklichung  des  Projektes  zu  nehmen.  Es  würde 
mich  freuen,  wenn  ich  das  Zustandekommen  auch  dieses  Werkes  noch 
erleben  könnte.     Ob? 

Ein  für  mich  verhängnisvolles  Jahr  ist  1919.  Am  30.  April  ist  mir 
meine  liebe  Lebensgefährtin,  mit  welcher  ich  35  Jahre  lang  in  inniger  Ver- 
bindung gestanden  und  glücklich  gewesen  bin,  durch  den  Tod  ent- 
rissen worden.  Dieser  Todesfall  hat  mich  in  tiefe  Trauer  versetzt, 
aus  der  ich  mich  zu  erheben  hoffe  im  Gedanken,  daß  ich,  solange  mir 
Leben  und  Lebenskraft  beschieden  sein  wird,  auch  weiterhin  die  Pflicht 
habe,  für  die  Menschheit  zu  wirken  und  das  Beispiel  meiner  ideal 
veranlagten  und  besonders  auch  für  Arme  und  Notleidende  hervor- 
ragend tätig  gewesene  Dahingeschiedene  zu  wirken. 

Chur,  30.  Juni  1919. 


Oeff entliche  Aemter,  die  ich  bekleidet  habe: 

1869  zum  ersten  Mal  in  den  Großen  Rat  gewählt,  1917  davon 

zurückgetreten. 
1871  zum  ersten  Mal  Churer  Kreisrichter. 

1876  Zivilstandsbeamter   für   St.   Maria. 

1876  Vertreter    von    St.    Maria    im    Vorstand    des    Straßen- 

konsortiums   der    fünf   Innern    Gemeinden. 

1877  Regierungsstatthalter. 

1877  Aktuar    des    Bezirksgerichts    Plessur    (später    Mitglied 

dieses  Gerichtes). 

1879  Aktuar    der    Verfassungskommission. 

1880  Erziehungsrat  und  Vizepräsident  desselben. 

1881  bis  Ende  1885  Regierungsrat. 

1884  Jahrespräsident  der  Regierung. 

1886  Stadtpräsident. 

1886 — 1887     Mitglied  der  Standeskommission. 
1893—1899     Schulratsmitglied  Chur. 
1895—1899     Präsident  des  Schulrates. 
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1897 — 1907    Mitglied  des  Kantonsgerichtes. 

1897  Vizepräsident   des    Großen   Rates. 

1898  Präsident  des  Großen  Rates. 

1902 — 1917     großrätlicher   Offizialvertreter   im   Verwaltungsrat    der 

Rätischen  Bahn. 
1908 — 1919    Mitglied   der   Anklagekammer   beim   Kantonsgericht. 

Privat-Aemter, 

die  ich  bekleidet  habe  oder  noch  bekleide. 

1889 — 1895     Mitglied   des   Vorstandes   des   Schweiz.   Preßvereins. 

1895 — 1919  Mitglied  der  Aufsichtskommission  der  Koch-  und  Haus- 
haltungsschule, später  auch  Frauenarbeitsschule,  jetzt 
, .Frauenschule"  als  Vertreter  der  Gemeinnützigen 
Gesellschaft. 

1895  Präsident  des  radikal-demokratischen  Vereins  Chur  und 

Mitglied  des  Vorstandes  der  freisinnigen  Partei 
Graubündens. 

1898  Präsident  des  Calvenfeier-Komitees  in  der  ersten  Zeit. 

1899 — 1903     Präsident  des  Fontanadenkmal-Komitees. 

1901 — 1913     Präsident   der   Volkshausgesellschaft. 

1902  Vorstandsmitglied  und  Aktuar  des  Splügenkomitees. 

1902 — 1907     Präsident   des   liberal-demokratischen   Vereins   Chur. 

1902 — 1919  Mitglied  des  Vorstandes  der  kantonalen  Gemeinnützigen 
Gesellschaft. 

1903 — 1919     Präsident  der  Vereinigung  ehemaliger  Kantonsschüler. 

1905  Jahrespräsident    der    Schweizerischen    Gemefnnützigen 

Gesellschaft  für  ihre  Versammlung  in  Chur. 

1906  Präsident  der  Reorganisationskommission   der  Schweiz. 

Gemeinnützigen   Gesellschaft. 

1906  Präsident   des   Ofenbergbahn-Komitees. 

1910  Präsident    der   bündnerischen   Kommission    für  Kinder- 

und  Frauenschutz. 

1917 — 1919  Mitglied  des  Vorstandes  der  Schweizerischen  Ver- 
einigung für  Kinder-   und  Frauenschutz. 


117 


BEILAGE 


Zum  Antritt  des  fünfzigsten  Jahrganges  des  «Freien  Rätiers  >  1917 

Im  Jahre  1868  verließ  Florian  Gengel  die  Redaktion  des  „Bund", 
an  welchem  er  während  einer  Reihe  von  Jahren  als  Mitredaktor  ge- 
arbeitet hatte,  kam  in  die  engere  Heimat  zurück  und  gründete  in  Chur 
den  ,, Freien  Rätier".  Unter  diesem  Titel  hatte  Herr  Ständerat  P.  C. 
Planta  im  Jahre  1843  ein  Blatt  herausgegeben,  dessen  Erscheinen  er 
aber  schon  1848  wieder  einstellte.  Das  von  Gengel  neu  gegründete 
Blatt  trat  an  die  Stelle  der  von  den  Herren  Braun  &  Jenny  verlegten 
,, Bündnerischen  Volkszeitung".  Dieser  Firma  kaufte  Gengel  ihr  Ge- 
schäft samt  dem  Verlag  ihres  Blattes  ab. 

Das  Auftreten  Gengels  mit  seinem  Organ,  das  er  im  Untertitel 
, .demokratisches  Organ  für  die  Ostschweiz"  nannte,  wurde  in  weiten 
Kreisen  der  Eidgenossenschaft  und  unseres  Kantons  lebhaft  begrüßt. 
Von  ihm  erwartete  man  eine  kräftige  Unterstützung  und  Förderung  der 
damaligen  demokratischen  Reformbewegung.  In  Graubünden  fand  sein 
Blatt  deshalb  auch  bei  Männern,  die  später  andere  Wege  gingen,  freund- 
liche Aufnahme  und  schon  im  Anfang  im  ganzen  Lande  eine  bedeutende 
Verbreitung,  die  dann  namentlich  in  den  bald  darauf  folgenden  eid- 
genössischen Verfassungskämpfen  und  in  der  Zeit  der  päpstlichen 
Infallibitätserklärung  und  des  daherigen  Kulturkampfes  imfner  größer 
wurde  und  das  Blatt  zu  einem  einflußreichen,  die  Entwicklung  des 
Kantons  Graubünden  und  seiner  freisinnigen  Partei  wesentlich  mit- 
bestimmenden gestaltete.  In  seinen  Anfängen  klein  und  mit  dem  heuti- 
gen Format  der  politischen  Blätter  und  des  ,,Fr.  Rätier"  selbst  ge- 
messen recht  unansehnlich,  wuchs  dieser  im  Laufe  der  Zeit  infolge 
mehrmaliger  Vergrößerung  seines  Formats  zu  seinem  gegenwärtigen 
Umfang  heran. 

Einen  verhältnismäßig  geringen  Wechsel  hat  das  Blatt  im  Personal 
seiner  2^/cÄ«^«ä?6'/z  Redaktoren  gehabt.  Es  waren  ihrer  sechs:  die  Herren 
F.  und  A.  Gengel,  F.  Manatschal,  H.  Jeger,  G.  Bundi,  E.  Hügli,  von 
denen  vier  noch  am  Leben,  die  Brüder  F.  und  A.  Gengel  schon  vor 
längerer  Zeit  verschieden  sind.     Die  Redaktion  des  Blattes  haben  im 
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Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  von  nichtzeichnenden  Mitredaktoren  längere 
oder  kürzere  Zeit  hindurch  mitbesorgt.  So  gleich  nach  Gründung  des 
„Rätiers"  F.  Manatschal  (Sommer  1868  bis  Herbst  1869),  in  späteren 
Jahren  Chr.  Tester,  S.  Meißer,  A.  Steinhauser,  M.  Bühler,  M.  Widmann, 
M.  Valer,  G.  Luck,  P.  Riedi.  Daneben  hatte  der  ,,Rätier"  natürlich 
einen  Stab  von  gelegentlichen  Mitarbeitern  und  von  Korrespondenten 
in  der  Bundesstadt,  in  andern  größeren  Ortschaften  der  Schw^eiz,  in 
den  Tälern  Graubündens  und  im  Ausland. 

Es  versteht  sich,  daß  der  ,,Rätier"  zu  allen  Zeiten  bestrebt  war, 
das  Volk  über  alle  wichtigeren  Vorkommnisse  in  der  großen  Welt 
draußen  und  im  Vaterland  auf  dem  Laufenden  zu  halten,  das  Volk 
über  die  vielen  es  interessierenden  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Politik, 
der  Gesetzgebung,  der  geistigen  und  materiellen  Wohlfahrtsbestrebun- 
gen der  Zeit  aufzuklären  un.d  für  dieselben  im  Sinne  des  Fortschrittes 
und  einer  steten  Entwicklung  unserer  öffentlichen  Zustände  im  Bund, 
Kanton  und  Gemeinde  so  einzustehen,  wie  es  ihm  der  Allgemeinheit  am 
dienlichsten  und  am  förderlichsten  erschien.  Daß  es  auch  dem  ,,Rätier" 
im  Widerstreit  der  Meinungen  und  Interessen  bei  der  Vertretung  seines 
eigenen  Standpunktes  und  desjenigen  seiner  Partei  an  vielen  und  harten 
Kämpfen  nicht  fehlen  konnte,  liegt  auf  der  Hand  und  der  Beweis  dafür, 
daß  er  stets  mit  Mut  und  Unerschrockenheit  diese  Kämpfe  durchgeführt 
hat,  findet  sich  auf  unzähligen  Blättern  der  49  Bände,  die  bisher  von 
ihm  in  unserem  Archiv  aufgestapelt  sind.  Sie  legen  auch  Zeugnis 
ab  für  die  große  Arbeit,  die  er  als  Organ  der  freisinnigen  Partei 
Graubünd^ans  an  führender  Stelle  derselben  geleistet  hat.  Man  kann 
füglich  sagen,  daß  die  Geschichte  des  ,,Fr.  Rätiers"  zum  größten  Teil 
auch  die  'Geschichte  der  einstigen  liberalen,  jetzt  freisinnigen  Partei 
Graubündens  ist.  Es  wäre  recht  interessant,  die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung dieser  Partei  zur  Darstellung  zu  bringen,  woraus  auch  er- 
sichtlich würde,  daß  sie  vielfach  ebenfalls  mit  der  Entwicklung  des 
Kantons  zusammenfällt.  Die  Erfüllung  einer  solchen  Aufgabe  liegt 
aber  nicht  im  Rahmen  dieser  Arbeit  und  würde  auch  viel  zu  weit 
führen.  Immerhin  mögen  die  nachfolgenden  Ausführungen  ein  kurzes, 
übersichtliches  Bild  der  Vorkommnisse  und  Ereignisse,  in  deren  Mitte 
der  ,,Fr.  Rätier"  in  diesen  letzten  fünfzig  Jahren  stand,  bieten. 

Im  Kampfe  um  die  Ostalpenbahn,  zuerst  um  den  Lukmanier,  dann 
nach  dessen  Scheitern  um  die  Splügenbahn,  später  um  die  Orientbahn 
und  endlich  um  den  Ausbau  des  Netzes  der  Rätischen  Bahn  stand  der 
,,Fr.  Rätier"  redaktionell  und  mit  einschlägigen  Artikeln  hervorragender 
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Männer  auch  aus  andern  Parteien  stets  in  der  Vorderlinie.  Ebenso 
wenn  €s  galt,  durch  eine  rationelle  Gesetzgebung  über  das  Straßen- 
und  Verkehrswesen  und  über  andere  volkswirtschaftliche  Materien  die 
Hebung  der  ökonomischen  Lage  unseres  Volkes  zu  fördern.  Wohl  am 
intensivsten  aber  trat  das  Blatt  auf  dem  politisch-kulturellen  Gebiet  für 
die  Ausdehnung  der  Volksrechte,  für  die  Verbesserung  des  Schulwesens, 
für  die  Befreiung  der  Geister  von  konfessionellen  und  dogmatischen 
Fesseln  ein.  Bald  nach  seiner  Gründung  hatte  er  anläßlich  der  ersten 
Revision  der  kantonalen  Verfassung  im  Jahre  1869  Gelegenheit,  in  den 
Kampf  zu  treten  für  die  Einführung  des  Referendums  für  «//<?  Gesetzes- 
materien, d€s  Finanzreferendums,  der  Jnitiative,  der  Zivilehe  usw., 
alles  Postulate,  die  damals  zur  Verwirklichung  noch  nicht  reif  waren. 
Den  Hauptkampf  aber  hatte  der  ,,Rätier"  im  Jahre  1872  zu  führen,  als 
in  der  Eidgenossenschaft  sich  das  dringende  Bedürfnis  nach  einer  Er- 
weiterung der  den  neuen  Verhältnissen  zu  eng  gewordenen  Bestimmun- 
gen der  Bundesverfassung  von  1848  geltend  machte.  Ungemein  heftig 
brach  damals  der  Streit  um  die  Zentralisation  des  Militär-  und  des 
Rechtswesens,  um  die  Sicherung  der  Glaubens-,  Kultus-  und  Gewissens- 
freiheit aus.  Hie  Zentralisten,  hie  Föderalisten !  so  lautete  der  Kampf- 
ruf. Es  war  eine  große,  aber  auch  eine  recht  ungemütliche  Zeit.  Am 
ungemütlichsten  natürlich  für  diejenigen,  welche  in  Wort  und  Schrift 
die  neuen  Grundsätze  und  Postulate  zu  verfechten  hatten,  selbst  unter 
leidenschaftlichen,  persönlichen  Befehdungen  seitens  der  Gegner.  Da 
war  es  hauptsächlich  der  , .Freie  Rätier",  der  die  meisten  und  die  heftig- 
sten Püffe  auszuhalten  hatte.  Dafür  gewann  er  aber  immer  größeres 
Ansehen  bei  seinen  Gesinnungsgenossen,  die  sich  zahlreich  um  ihn 
scharten  und  für  seine  Verbreitung  sorgten.  Er  wurde  das  eigentliche 
Organ  der  freisinnigen  Partei,  die  damals  erst  sich  als  Partei  zu  organi- 
sieren begann,  nachdem  die  frühere  Verschwommenheit  im  politischen 
Leben  verschwunden  und  infolge  der  Verfassungskämpfe  eine  reinliche 
Scheidung  zunächst  zwischen  ,,Revi"  und  ,,Anti",  dann  zwischen  ,, Libe- 
ralen" und  ,, Konservativen",  die  sich  jetzt  Freisinnige  und  Konservativ- 
Demokraten  nennen,  eingetreten  war.  Auch  in  der  Bundesrevisions- 
kampagne von  1874  und  später  in  den  kantonalen  Revisionskampagnen 
von  1875  und  1880  und  in  der  Zeit  des  Kulturkampfes  der  siebenziger 
Jahre  vertrat  der  ,, Rätier"  mit  Kraft  und  Energie  die  Anschauungen 
der  Liberalen,  deren  viele  damals  in  der  Fraige  der  Erweiterung  der 
Volksrechte  und  etwa  auch  in  anderen  Fragen  nicht  mehr  mit  der 
früheren  Strammheit  in's  Zeug  gingen  und  die  Unzufriedenheit  mancher 
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Parteigenossen  erregten,  so  daß  Mitte  der  achtziger  Jahre  ein  Teil 
derselben  sich  mehr  dem  weiter  links  gerichteten,  neu  entstandenen 
radikal-demokratischen  Organ,  den  ,, Bündner  Nachrichten"  zuwandten, 
ohne  indes  sich  vom  ,,Rätier"  zu  trennen,  der  noch  immer  als  ihr 
Hauptorgan  mit  den  meisten  Lesern  angesehen  werden  mußte.  In 
erhöhtem  Maße  blieb  dies  der  Fall,  als  im  Jahre  1892  der  , .Freie 
Rätier"  in  die  Hand  seiner  heutigen  Verleger  überging  und  mit  den 
,, Bündner  Nachrichten"  verschmolzen  wurde,  wobei  der  Redaktor  des 
,, Rätier",  Herr  F.  Gengel,  diesem  erhalten  blieb.  Hatte  der  ,, Rätier" 
schon  mit  den  ,, Bündner  Nachrichten"  über  Meinungsverschiedenheiten 
innerhalb  der  gemeinsamen  Partei  manchen  Strauß  auszufechten,  so 
trat  nun  ein  neues  liberales  Organ,  die  ,,Neue  Bündner  Zeitung",  auf 
den  Plan,  welche  ihm  die  Stellung  in  der  Partei  streitig  zu  machen 
suchte,  weil  sie  von  seinen  neuen  Verlegern  und  von  dessen  Haupt- 
rcdaktor  befürchtete,  daß  sie  eine  zu  weit  nach  links  gehende  politische 
Richtung  einschlagen  würden.  Die  Gründer  und  Protektoren  kamen 
aber  bald  zur  Einsicht,  daß  sie  sich  getäuscht  hatten,  indem  sie  er- 
fuhren, daß  der  ,, Rätier"  zwar  allerdings  an  den  Grundsätzen  der 
,, Bündner  Nachrichten"  festhielt,  jedoch  ohne  diese  einseitig  zu  ver- 
folgen und  sich  in  schroffen  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  des  Kon- 
kurrenz-Organs und  seiner  Protektoren  zu  stellen  oder  gar  die  Einheit 
der  freisinnigen  Partei  zu  zerstören.  Er  bot  im  Gegenteil  gerne  die 
Hand  zur  Beilegung  des  Hausstreites  innerhalb  derselben  und  zur 
Ausgleichung  der  beidseitigen  Standpunkte,  die  sich  im  Grunde  als 
nicht  wesentlich  von  einander  abweichend  erwiesen.  Daher  wirkte  der 
,, Rätier"  auch  an  der  Vereinigung  von  Radikal-Demokraten  und  Libe- 
ralen zu  jttjBr  einheitlich  gefestigten  freisinnigen  Partei,  wie  sie  heute 
stärker  afllP  dasteht,  mit  aller  Entschiedenheit  mit  und  beteiligte  sich 
jeweilen  in  gleicher  Weise  an  der  strammen  und  zugleich  demokratischen 
Organisation  der  Partei  und  an  der  Programmaufstellung  für  dieselbe. 
Naturgemäß  hat  der  ,, Rätier",  dessen  Gründer  und  erster  Redaktor 
einst  als  ,,Bund"-Redaktor  mitten  im  politischen  Leben  der  Eidgenossen- 
schaft stand  und  später  als  Mitglied  des  Ständerates,  also  auch  in  amt- 
licher Stellung  an  deren  Ausgestaltung  mitzuarbeiten  hatte,  einen  nicht 
unwesentlichen  Teil  an  letzterer  gehabt,  und  auch  seither  war  das  Blatt 
auf  eidgenössischen  nicht  weniger  als  auf  kantonalem  Boden  bemüht, 
das  nach  seiner  Meinung  für  das  Vaterland  Ersprießlichste  dem  Volke 
vorzutragen  und  ihm  jeweilen  bei  Verfassungs-  und  Gesetzesabstimmun- 
gen zu  empfehlen.    Immer  befand  sich  der  , .Rätier"  und  befindet  er  sich 
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noch  in  Übereinstimmung  mit  der  großen  freisinnig-demokratischen 
Partei  der  Schweiz. 

Was  Florian  Gengel  in  der  ersten  Probenummer  seines  Blattes 
proklamiert  liatte:  Wir  wollen  nicht  mehr  die  Leute  von  „Dahinten" 
heißen,  wir  wollen  „Davorn!"  sein,  das  ist  in  dem  Sinn  zur  Wahrheit 
gewo"den,  daß  Graubünden  schon  seit  langem  eine  geachtete,  angesehene 
Stellung  unter  den  Miteidgenossen  einnimmt,  weil  es  sich  aus  bescheide- 
nen öffentlichen  Zuständen  zu  einem  damals  noch  ungeahnten  Grade 
der  Entwicklung  auf  allen  Lebensgebieten  aufgeschwungen  hat  und  in 
mancher  Beziehung,  namentlich  auf  demjenigen  der  politischen  Volks- 
rechte, des  Fremdenverkehrs  usw.  geradezu  vorbildlich  geworden  ist 
für  den  Bund  und  eine  Reihe  von  Kantonen.  Es  darf  wohl  ohne 
Überhebung  beigefügt  werden,  daß  die  fünfzigjährige  Arbeit  des  ,,Rä- 
tiers"    nicht    wenig    zur    Erzielung    dieses    Resultates    beigetragen    hat. 

Wohlauf  denn  zum  Antritt  des  fünfzigsten  Jahrgangs!  Und  möge 
der  ,,Rätier"  in  alle  Zukunft  seinen  Prinzipien  stets  treu  bleiben  und 
mit  dem  Volk  und  für  das  Volk  das  allgemeine  Beste  unseres  engeren 
und  weiteren  Vaterlandes  fördern  helfen!     Das  walte  Gott! 
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